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Sozialdemokratiſche

Halle (Saale), Mittwoch, den 3. Mai 1916.

Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurtk, Belikſch- Bikkerfeld,
Wittenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſ cher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 3. Mai 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Nördlich von Dixmniden drangen dentſche Abteilungen
im Anſchluß an einen Feuerüberfall in die belgiſchen Linien
ein und nahmen einige Dutzend Leute gefangen.

Jn der Gegend des Four de Paris (Argonnen) ſtießen
unſere Patrouillen bis über den zweiten franzöſiſchen Graben
vor; ſie brachten einige Gefangene zurück. Beiderſeits der
Maas iſt die Lage unverändert.
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Oberleutnant Freiherr v. Althaus ſchoß über dem Caillette
Walde ſein ſechſtes feindliches Flugzeug ab. Außerdem iſt einfranzöſiſches Flugzeug im Luftkarnpfe ſüdlich des Werkes
Thiaumont zum Abſturz gebracht zwei weitere ſind durch unſre
Abwehrgeſchütze ſüdlich des TalouRückens und beim Gehöft
Thiaumont, ein fünftes durch Maſchinengewehrfeuer bei
Hardaumont heruntergeholt. Der Führer des letzteren iſt tot,
der Beobachter ſchwer verletzt.

Balkan- Kriegsſchauplatz. Nichts Neues.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 2. Mai. Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.

Bei den Kämpfen im Adamello- Gebiete wurden 87
Alpini gefangen genommen. In den Dolomiten griffen
die Jtaliener ute früh unſere Stellungen auf der Croda del
Ancona und Rufreddo an. Beide Angriffe wurden abge
ſchlagen.

Eine Offenſive der Oeſterreicher in Südtirol ſcheint man in
Italien zu befürchten. So ſchreibt der militäriſche Mitarbeiter
des Corriere de ra, daß die Vorbereitu der Oeſter
reicher in Südtirol auf öſterreichiſche Pane, Jleßen

alie-laſſen. Es ſei nicht länger zu verbergen,
niſche Heer eine furchtbare Belaſtungsprobeu erwarten habe, wofür das Artillerieduell im Etſchtake das

nzeichen ſei.
Die Vierverbandsgewalt gegen Griechenland.

Athen, 2. Mai. Nega Hellas berichtet, die Geſandten von
England und Frankreich erklärten der griechiſchen Regierung,
der Vierverband werde mehrere iHäfen beſetzen, um den Transport der Serben von Korfu
nach Saloniki zu ermöglichen. In Betracht kommen die Jnſeln
Tanthe, Laukas und Kanto ſowie die Häfen Kolon
thie, Polontie, Dakola und Polos.

Hungersnot in Nordepirus. Da der Vierverband die für
Nordepirus beſtimmten Maisladungewin Korfu be
5 lagnahmt hat, herrſcht in Nordepirus Hungersnot,
Todesfälle geg. von Hunger werden gemeldet. Die Auf-
regung der Bevölkerung wegen dieſes unmenſchlichen Vorgehens
von Seiten des Vierverbandes iſt ungeheuer.

Doiran von bulgariſch-dentſchen Truppen beſetzt. Das Buda
peſter Blatt Az Eſt gibt eine Meldung des Petit Pariſien aus
Saloniki wieder, wonach deutſche und bulgariſche e die
Stadt und den Bahnhof von Doiran (an der griechiſchmaze
doniſchen Grenze) beſetzt haben.

Die Engländer im Jrak. Schweizer Blätter melden: Eng
liſche Jnformationen an die Londoner Preſſe bereiten offenbar
auf die Möglichkeit einer Aufgabe des Jrakfeld-
zu ges vor. Demnach ſcheint der Fall von Kut el Amara
den Engländern die Luſt zu weiteren kriegeriſchen Unterneh
mungen im Jrak genommen zu haben.

Vom niedergeworfenen Aufſtand in Jrland.
Wie ſich die Times von einem Augenzeugen der Vorgängein Dublin berichten läßt, verließen Sonntag i gegen 9 Uhr

500 SinnFeiner als Gefangene die Hauptſtadt:; ie ſollen ganz
demoraliſiert geweſen ſein, nur einige Uniformen getragen
die anderen ſich in elendem Daher befunden heben m
Sonnabend abend war der Führer der Aufſtändiſchen, Pearce,
nach dem Hauptquartier des Militärs gegangen und hatte ſich
bedingungslos ergeben; dann waren die Rebellen aus den zer-
ſtörten Stadtteilen zum Vorſchein gekommen. Auf der Poſt
wurde Sonntag früh die weiße Fahne gehißt. Jm Gebäude des
mediziniſchen Colleges fand man, nachdem es erobert worden
war, 200 Verwundete. Während der letzten drei Tage war
die Lebensmittelverſorgung ſchwierig geworden, die Geſchäfte
waren entweder ausverkauft oder verbarrikadiert; am Freitag
konnte man kein friſches Fleiſch mehr bekommen. Die Rebellen
wurden offenſichtlich von der iriſchen Bebölkerung unterſtützt,
aber die Haltung der Nationaliſten war für die Rebellen eine
bittere Enttäuſchung. Nach der Times ſind verſchiedene Fälle
von entſetzlicher Wildheit bekannt geworden; unſchuldige Bür
ger wurden kalten Blutes niedergemacht, unbewaffnete Poli-
ziſten niedergeſchoſſen. Eines der ſchönſten Gebäude in Jrland
und das wichtigſte Handelszentrum von Dublin ſind in Trüm-
mer geſchoſſen. Wie jetzt bekannt wird, iſt der Frenführer
Connollh nicht tot, ſondern r en. Nach dem Be
richt eines anderen arg en der Times ſoll Sackville
Street einen unbeſchreibli Anblick dargeboten haben, jedes
Gebäude der Straße, die früher eine der ſchönſten der Stadt
war, war verwüſtet, man ſah nur rauchen de Trümmer-
haufen. Vom Poſtamt nur noch die äußeren Mauern,
auch das Gebäude der Jntermansbank und die beiden röhten

otels der Stadt, das Jmperial und das Metropole, ſind
chutthaufen.

liſ pr. W de ogen vieri n und zwei erregimAlnonen v Duden in Dublin aufgeſtellt, doch ſeien ſie nicht ver

wendet worden.
Ueber die Forderungen und Ziele und SinnFeinBewegung

ächreibt die engliſche Wochenſchris New Statesman: Die Aufs-

ſtändiſchen haben mit den Unioniſten von Dublin, Newcaſtle
und Belfaſt de eine gemein, daß ſie Homrule nicht
wünſchen. Sie wiſſen, daß Homrule nach dem Plan von
Redmond die dauernde Einverleibung Jrlands
in England bedeutet und daß die extreme nationaliſtiſche
en verſchwinden würde, wenn erſt ein iriſches Parla
ment in Dublin tagen würde.

Die Kampfſpuren in Dublin.
London, 2. Mai. (Reuter.) Aus Dublin wird von

geſtern berichtet, daß außer dem großen Schaden, der in der
Sackville Street angerichtet wurde. auch in der Abbey Street
gwße Verwüſtungen feſtgeſtellt wurden. Auch dort ſind faſt
alle Gebäude zerſtört. In einigen ärmeren Stadt
vierteln ſieht man. daß dort heftig rot wurde. Faſt alle
er weiſen Spuren des Kampfes auf. Heute früh
war alles ruhig. Unter den bewaffneten Rebellen waren junge
Frauen, die ſich als Scharfſchützen auszeichneten. Anderer-
ſeits hatten ſi auch männliche Aufſtändiſche in Frauenkleider
vermummt. Ungefähr tauſend Gefangene ſind dem
Militär in die Hände gefallen. Dublin gewährt heute das Bild
eines gewöhnlichen Bankfeiertags. Viel Militär iſt wieder
re ogen worden. Unweit von Dublin hat ſich ein kleiner
rupp Aufſtändiſcher verſchanzt und wird ſich vielleicht noch

einige Tage halten können. Auf dem Lande gibt es noch
Banden von Rebellen, die nicht glauben wollen, daß ſich ihre
Kameraden in Dublin ergeben haben. (W. T. B.)

Munffeſt des Int. 60;. Bureaus

Eine internationale Konferenz am 26. Juni!
Das Exekutivkomitee des Jnternationalen ialiſtiſchen

Bureaus hat an die angeſchloſſenen Parteien ein Manifeſt
erlaſſen, das folgenden Wortlaut hat:

Haag, den I. Mai 1916.
Werte Genoſſen!

Am traditionellen erſten Mai demonſtriert das Proletariat
für den Frieden. Wir ſtehen heute im 637. Tag des Welt-
krieges, und die Arbeiter, die ſich gezwungen ſehen, auf den
Schlachtfeldern gegeneinander zu kämpfen, vertreten trotz der
bürgerlichen Klaſſen die Jdee, eine Welt zu ſchaffen, in der das
Recht an die Stelle der Gewalt tritt. Unſere Tätigkeit iſt un
abläſſig von dieſem Gedanken geleitet worden.

Auf dem Arnheimſchen Kongreß der holländiſchen Partei
wurde im Namen des Exekutivkomitees des Jnternationalen
Bureaus eine Darlegung gegeben, worin feſtgeſtellt wurde, daß
wir keinen Augenblick aufgehört haben, in den Grenzen der
Möglichkeit die Aufgaben zu erfüllen, die uns von den inter
nationalen Kongreſſen aufgetragen worden ſind. Wir haben
die Verbindungen aufrechterhalten zwiſchen der Zentrale und
den angeſchloſſenen Parteien. Dieſe haben in den Konferenzen
von Kopenhagen, London und Wien bekräftigt, daß ſie dem
leitenden Gedanken unſerer internationalen Reſolutionen treu
bleiben.

Seit Beginn der Feindſeligkeiten ſind wir immer wieder er
ſucht worden, das Internationale Sozialiſtiſche Bureau zu
ſammenzuberufen; aber vom erſten Augenblick ab haben wir
geantwortet, daß, wenn eine vollzählige Zuſammenkunft der
Delegierten bewirkt werden ſoll, dies nur geſchehen könne unter
Zuſtimmung und Mitwirkung aller in Frage kommenden
Parteien, während feſtſtand, daß einige den richtigen Augen
blick hierzu noch nicht für gekommen erachteten.

Dieſe vorſichtige Haltung hat uns der Kritik ausgeſetzt. Un
geduldige Genoſſen haben nicht gezögert, die Gründe der Par
leien unbeachtet zu laſſen und haben verſucht, in die Jnter-
nationale die Taktik der Zerſplitterung zu tragen, die zumeiſt
die ſozialiſtiſche Bewegung in den Ländern kennzeichnet, wo
die Demokratie erſt noch zur Entwicklung gebracht werden muß.
Anfangs nannten ſie ſich beſcheiden Minderheit und beſtritten,
das Jnternationale Sozialiſtiſche Bureau ausſchalten zu
wollen; aber dann erklärten ſie zwar aufrichtig, aber eigen
mächtig, die zweite Internationale ſei untergegangen und ſie
kündigten die Entſtehung einer dritten Internationale an,
welche jedoch nicht durch die Parteien der großen Länder an
erkannt iſt, ohne welche eine Internationale keine Lebenskraft
haben kann.

Die Erfahrung hat bereits gelehrt, daß unſere Auffaſſung
die richtige geweſen iſt. Einen neuen Beweis hierfür finden
wir darin, daß ſowohl die franzöſiſche als auch die engliſche
Minderheit, die jede für ſich beſchloß, die ſofortige Zuſammen
berufung des Jnternationalen Bureaus zu vertreten und den
noch erklärten, das Exekutivkomitee möge nicht auf die Be
ſchlüſſe der angeſchloſſenen Parteien eingehen.

Zu ihrem Aerger hat die Internationale keinen Augenblick
aufgehört, zu wirken. Die Parteien haben ihr Auftreten fort
geſetzt in der Richtung ihrer Entwicklung, doch ſie haben dabei
mit großen und verworrenen Mühſeligkeiten zu kämpfen ge-
habt, je nach der Verantwortlichkeit. Sie konnten nicht tun,
was ſie wollten; ſie haben aber verſucht, zu tun, was ſie
konnten. Es iſt das Bewußtſein der gegenſeitigen Verant-
wortlichkeit, das den tieferen Untergrund bildet für die Hal-
tung, die die Parteien von Frankreich, Deutſchland, England,
Oeſterreich und Ungarn um nur einige Kriegführende zu
nennen gegen das Internationale Sozialiſtiſche Bureau ein

ommen. Trotz der tiefen Unterſchiede, die ſie trennen, ſind
e mit uns der Meinung, daß das Ausführende Komitee ſich

nicht anmaßen möge, als Richter gegen die Parteien aufzu
treten, oder zu handeln ohne ſie, oder ſich auf ihre Plätze zu

ſtellen. Das Komitee iſt und muß bleiben ein
Band zwiſchen den Parteien.

Die Beſprechungen, die durch uns mit den Abgeordneten oder
Parteiräten der verſchiedenen Parteien geführt wurden, haben
uns die Ueberzeugung gebracht, daß die Uneinigkeit in der
Hauptſache gipfelt in der Feſtſetzung des Zeitpunktes
des Friedens. Einige wollen den Frieden ſofort und um
jeden Preis; für ſie geht es vor allem um die Beendigung des
Krieges. Andere verwerfen den Frieden in dieſem Augenblick;
nicht weil ſie den Frieden nicht begehren, ſondern weil nach
ihrer Ueberzeugung ein Friede unter den augenblicklichen Um-
ſtänden ein ſehr mangelhafter ſein würde. Jhr Streben

iſt vor allem auf das Unmöglichmachen von Kriegen
gerichtet.

Alle erklären in ihren Reſolutionen, in ihren Reden, in ihrer
Preſſe, daß der Augenblick des Friedens um ſo näher kommt,
je klarer die Welt ſich Rechenſchaft gibt von
dem Endziel des Krieges.

Für uns ſteht jetzt feſt, daß auf dieſer Linie die Einheit
des Auftretens des Proletariats erreicht wer-
den kann.

Sicher iſt, daß wir noch nicht über die Macht verfügen, dem
Krieg ein Ende zu bereiten; aber indem wir unſer Streben auf
dieſes Ziel richten, können wir bereits unſeren Einfluß auf die
Vorbedingungen des Friedens geltend machen: denn der Jnhalt
des Friedens ſoll die politiſchen Verhältniſſe der Zukunft und
damit das Schickſal des kommenden Geſchlechts
beſtimmen. Die Arbeiterklaſſe hat dabei das allergrößte Jnter-
eſſe, ihre Stimme zum Ausdruck zu hringen, auf daß der Friede

von Morgen nicht den Keim neuer Konflikte enthält; das aller
größte Jntereſſe, um ſich einer Politik zu widerſetzen, die die
Tendenz hat, den militäriſchen Krieg zu verlängern durch einen
ökonomiſchen Krieg; ſie hat das allergrößte Jntereſſe, um die
Grundlagen zu ſchaffen für ein demokratiſches Europa und für
eine Rechtsordnung, die uns der Zeit näher bringt, da wir von
dem Alpdruck des Krieges für immer befreit ſein werden. Der
Friede muß nicht ausſchließlich durch die Regierungen diktiert
werden, und wenn wir in normalen Zeiten uns der geheimen
Diplomatie widerſetzten, ſo tun wir das mit doppelter Kraft,
wenn es am Ende eines Weltkrieges darum geht, die Grund
lagen für einen Friedensvertrag zu ſchaffen, der für lange Zeit
das politiſche, nationale und geſellſchaftliche Leben von Millio
nen und Abermillionen beſtimmen ſoll.

Wir fordern darum alle ange ſchloſſenen
Parteien ohne Ausnahme auf, ſich unverzüg-
lich Rechenſchaft zu geben von den politiſchen
Aufgaben, die nach ihrer Meinung bei den
Friedensbedingungen eine Löſung verlangen.
Die Aufgaben betreffen ſowohl die Beendigung des Krieges,
als das Unmöglichmachen weiterer Kriege. Sie umfaſſen all
die Punkte, die in den Reſolutionen von Kopenhagen, London
und Wien angedeutet ſind.

Um dieſe Feſtſtellung vorzubereiten, haben wir eine Zu-
ſammenkunft der Abgeordneten der angeſchloſſenen Soziali-
ſtiſchen Parteien und Arbeiterparteien der neutralen Länder
im Haag auf den 26. Juni 1916 anberaumt. Der Tag iſt feſt
gelegt auf Erſuchen der Sozialiſtiſchen Parteien der Vereinig-
ten Staaten von Argentinien.

Kameraden! Der Krieg hat in den Reihen des ſozialiſtiſchen
Proletariats ernſte Konflikte verurſacht. Demgegenüber wird
es mit jedem Tag deutlicher, daß der Kapitalismus verſtärkt
aus dem Kriege hervorgehen wird. Um dieſes Syſtem zu über-
winden und die Arbeiterklaſſe zu befreien, iſt es notwendig, daß
die Proletarier aller Länder ohne Unterſchied der Raſſe und der
Nation ſich wieder zuſammenfinden.“

Friedenskundgebungen am 1. Mai.
Paris, 2. Mai. (W. T. B.) Der Kongreßdes Ver-

bandes der Arbeiterſyndikate des Seine-Departements hat nach einer Beſprechung der Frage des
1. Mai eine Entſchließung angenommen, die die am 1. Mai
1915 angenommene Tagesordnung beſtätigt. Der Kongreß
billigte die Bemühungen, die dahin gehen, den Sitz des Jnter-
nativnalen Sekretarigates, der ſich gegenwärtig in Brüſſel be-

ndet, in ein neutrales Land zu verlegen. Ferner ſprach er
ch zugunſten des Vorſchlages der amerikaniſchen Arbeiter-

organiſation aus, der für die gleiche Zeit, in der die Diplo
matenkonferenz ſich mit dem Abſchluß des Friebensvertrages
beſchäftigen wird, die Abhaltung einer internationalen
ſyndikaliſtiſchen Konferenz fordert. Jn den Frie-
densvertrag ſollten die Arbeiterintereſſen wahrneh-
mende Beſtimmungen aufgenommen werden.

Bukareſt, 2. Mai. (W. T. B.) Die Sozialiſten haben
r eine öffentliche Verſammlung abgehalten, an welche ſich
traßenkundgebungen gegen den Krieg ſchloſſen.Es ereigneten ſich keinerlei Zwiſchenfälle.

Keinen neuen Winterfeldzug mehr!

Ein Londoner Brief des Giornale d'Jtalig vom
27. April macht daran aufmerkſam, daß man einem wei
teren Winterfeldzug in London mit Schrecken
entgegenſehe. Die allgemeine Auffaſſung verlange. daß man
mit den heute vorhandenen Kräften kräftig dreinſchlage. Es5 dringend nötig, eine allgemeine und rſchöpfende Offen-

ive zu ergreifen und die Löſung des Rieſenkampfes in dieſem
Jahre zu finden.

Schiffszerſtörungen. London 2. Mai. Der Dampfer
Rocheſt er wurde verſenkt; ein Mann der Beſatzung wird
vermißt. Der Dampfer Rio Branca wurde verſenkt.
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Zur Antwort an Amerika.
Berlin, 2. Mai. In der Budgetkommiſſion des Reichstages nahm der Staatsſekretär von Tahen vor Eintritt r

Tagesordnung das Wort. Im auf die Wichtigkeit der
amerikaniſchen Frage hätte die Regierung über den Stand derDinge gern ſchon heute bei der Wie gar der parlamen
tariſchen Arbeit Mitteilungen gemacht. Die Entſcheidung ſtehe
jedoch noch bevor. Sobald der Reichskanzler aus dem
quartier zurückgekehrt ſei,
nähere Aufſchlüſſe zu geben.

Die Vereinigten Staaten in und nach dem
Kriege.

Die Vereinigten Staaten wollen ſich den Markt der Vier
verbandsländer nicht ſperren laſſen. Das ihrer

r Ausfuhrü

ich upt-beabſichtige er. der Kommiſſion

toloſſalen Ausfuhr nur allzu verſtändlich.
ſchuß iſt von 1913 bis 1915 von 800 auf 1700 Millionen Dollar
oder 7,55 Milliarden Mark geſtiegen. Durch dieſe gewaltige
Verbeſſerung der Zahlungsbilanz, die durch die Einſchränkung
des Reiſeverkehrs, die Verſchlechterung der europäiſchen Wäh
rungen, die Verringerung der von den Auswanderern nach
Hauſe geſandten Erſparniſſe noch gefördert wurde, ſind die
Vereini ten Staaten zu einer Schuldentilgung in gewaltigſtem
Maßſtabe befähigt, wie ſie die Welt noch nicht geſehen hat. Aus
dem kolonialen Schuldnerlande wird ein ſtarker, ausdehnungs-
luſtiger, mit Kapital überſättigter Staat, deſſen Reichtum mehr
noch im Verhältnis zum verarmenden Europa als abſolut
wächſt.
Der Prozeß der Umwandlung der Vereinigten Staaten aus

einem Schuldner- in einen Gläubigerſtaat iſt nicht ab-geſchloſſen, wurden doch die amerikaniſchen Vapitidiurgen an

Europa vor dem Kriege auf nicht weniger als 6 Milliarden
Dollar geſchätzt. Jn der Politik bedingt die Entſchuldung
der Vereinigten Staaten, die Verſchuldung Europas einen
fundamentalen Wandel der Stellung und Beziehungen aller
Koloniglländer, Kanadas ſowohl wie Argentiniens.

Jn Deutſchland herrſchte der falſche Glaube, die Vereinigten

Maſchinengewehre Automobile, Granaten uſw. ſind auch ein
wichtiger Ausfuhrpoſten, aber weitaus nicht der W

uf
Und die wird

Die amerikaniſche Ausfuhr beſteht zum überwiegenden Teil
aus Metallen, Petroleum, Getreide, Vieh und Fleiſch. Darum
iſt die Kriegskonjunktur in den Vereinigten Staaten allgemein,
darum iſt ihre Volkswirtſchaft geſund, darum gewinnen nicht
nur wenige Truſtmagnaten, ſondern auch die Farmer. Die
Vereinigten Staaten ſind ein Land mit ſehr ſtarkem bäuer-
lichen Einſchlag. Geht es den Bauern gut, ſo dem ganzen
Lande. Die für die amerikaniſche Wirtſchaft ſo wichtigen
Eiſenbahnen verdienen wenig an der Verfrachtung von Muni-
tion und viel an der der Ernte; der Stahltruſt weiſt nicht wegen
Panzerplattenlieferungen fabelhafte Rekorderträge aus, ſon-
dern weil die allgemein glänzende Konjunktur zur Erneuerung
alten Materials und Erweiterungen mächtig anregt.
Daraus folgt, daß der wirtſchaftliche Aufſchwung der Ver

einigten Staaten nicht kurzlebig ſein wird, daß er zwar eine
Folge des Krieges iſt, aber mit dem Kriege nicht auf
hören wird. Kehrt der Friede wieder, ſo wird ſich erſt die
jetzt künſtlich zurückgehaltene Begehr nach Baumwolle ſtürmiſch
austoben und die Pflanzer der Südſtaaten als erſte von der
Friedenskonjunktur gewinnen laſſen. Und die Preiſe für Ge
treide, Vieh, Metalle, Fabrikate werden hoch über dem alten
Friedensſtande bleiben, ſolange die europäiſche Landwirtſchaft
ihre alte Ergiebigkeit nicht wiedergewonnen hat. die europäiſche
Jnduſtrie nicht mit Rohſtoffen verſehen und auf dem Welt-
markte wettbewerbsfähig iſt.

Auf dieſe wirtſchaftliche Macht vertrauen die Vereinigten
Staaten in der gegenwärtigen Kriſe. Wie würden die Vier-
verbandsmächte jubeln, wenn ſie, denen der Erfolg der Waffen
verſagt geblieben iſt, in der Sperrung des amerikaniſchen
Marktes und der amerikaniſchen Erzeugniſſe das ſtärkſte Druck
mittel auf Deutſchland hätten.

Durch Streik verhinderter Munitionstransport. Jm Hafen
von Neu york iſt ein- allgemeiner Streik unter den
Maſchiniſten der Schleppboote und Leichter ausgebrochen.
Die Ausſtändigen verlangen eine Lohnerhöhung. Jn-
folgedeſſen können die Schiffe den Hafen nicht verlaſſen, wo
durch der Munitionstransport verhindert wird.

e Redefrelheit in Reichstage

Die Budgetkommiſſion des Reichstags nahm
am Dienstag ihre Sitzungen wieder auf. An erſter Stelle
ſtand die Berakung des Etats des Reichstags. Hierzu hatte die
Sozial demokratiſche Arbeitsgemeinſchaft folgende Reſolution
vorgelegt.

1. Es iſt unzuläſſig, daß durch das Präſidium des Reichs
tags die Preſſe zu beeinfluſſen verſucht wird, einen von ihm
ſelbſt feſtgeſtellten Bericht über eine Sitzung oder einen Teil
einer ſolchen zu veröffentlichen, zumal wenn jeder andere
Bericht dadurch ausgeſchloſſen werden ſoll.

2. Der Herr Präſident wird erſucht, Vorkehrungen zu
treffen, daß die Redefreiheit nicht beeinträchtigt, und daß der
Redner an der Ausübung ſeines parlamentariſchen Rechts
nicht gewaltſam gehindert wird, wie dies am V. April dieſes
Jahres gegenüber dem Abgeordneten Dr. Liebknecht ge-
ſchehen iſt.

Abg. Ledebour (S. A. G.) begründet dieſe Reſolution
und ſtellt feſt, daß Liebknecht ſeine Rede nicht fortſetzen konnte,
weil ihm ein fortſchrittlicher Abgeordneter das Manuſkript ent-
riſſen hat. Ein anderes Mitglied der fortſchrittlichen Volks-
partei ging ſodann dazu über, Liebknecht direkt körperlich anzu-
greifen. Der Präſident hat gegen dieſe Mitglieder nichts
unternommen und hat den Redner nicht geſchützt. Deshalb
müſſen Maßnahmen ergriffen werden, ſolche Dinge künftig zu
vermeiden. Es beſteht bereits ein Verbot, die Treppen zu be-
ſetzen, die zu der Rednertribüne führen. Dieſes Verbot ſollte
auch angewendet werden. An dieſe Vorgänge knüpfte ſich der
Verſuch des Präſidenten, die Preſſe zu beeinfluſſen, keinen
wahrheitsgemäßen Bericht über die Vorgänge zu bringen. Das
geht über die Befugniſſe des Präſidenten hinaus. Die Anträge
der Sozialdemokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft ſind von dem
Vizepräſidenten Paaſche zurück gewieſen worden, weil
ſie eine Kritik der Geſchäftsführung des Präſidenten enthalten
haben ſollen. Jn Wirklichkeit ſtellten die Anträge nicht eine
Kritik des Präſidenten dar, ſie forderten nur Maßnahmen, um
zu verhüten, daß Abgeordnete gewaltſam am Reden
verhindert werden. Zu den Funktionen des Präſidenten
gehört jedenfalls nicht, die Preſſe zu beeinfluſſen. Uebrigens
kann dem Reichstage das Recht nicht beſtritten werden, Kritik an
der Geſchäftsführung des Präſidenten zu üben.

Abg. Paaſche (natl.) gibt eine Darſtellung über die Vor-
gänge, die dazu geführt haben, daß der Preſſe der Wunſch aus
gedrückt wurde, den Bericht möglichſt zu kürzen. Was Lieb-
knecht geſagt hat, wurde von der Mehrheit des Hauſes als
landesverräteriſch angeſehen Der Präſident hatte das Recht,
an die Vertreter der Preſſe den Wunſch zu äußern, über die
bekannten Vorgänge ganz kurz zu berichten. denn er vertritt

m e

auch den Reichstag nach außen. Den in die Preſſe gelangtenBericht hat der Präſident nicht etwa verfaßt. V. Anträge

enthielten eine Kritik des Präſidenten, denn es wird ihm unter-
ſtellt, daß er die Redefreiheit nicht geſchützt habe. Dieſe Kritik
geht weit über den Rahmen des Znuläſſigen hinaus.

Dove fortſchr. Vpt.) bezweifelt dieſe Reſolutionr s wäre ſie be
wenn die

um Etat des Reichstags gehört.
chäftsordnungskomiſſion zu überweiſen.
eſolution angenommen würde, dann könnten auch noch

darüber wetz was denn nun e
enZuſamm e der S mitfatt als Liebknecht das Wort bereits entgogen war, er

otzdem verſuchte, noch weiter zu ſprechen.

n eräſidialtä t werde ich mich n n mim Rahmen Geſchä vorbnſe gehalten. Die Entſcheidun

darüber, wie die Geſchäfte zu führen iſt meine Sache.
Das Haus kann rn ob es damit iſt odernicht, im letzteren Falle würde der Präſident die Konſequenzen
ziehen. Der Präſident hat aber auch Pflichten gegenüber dem
Lande, und zwar vor allen Dingen muß er dafür ſorgen, daß
verderbliche Wirkungen verhindert werden.

Abg. Gröber (Zentr.) ſchließt ſich im weſentlichen den
Ausführungen Doves an. Der Beweis iſt nicht erbracht, daß
der Präſident ſeine Schuldigkeit nicht getan hat. Die Reſo-
lution kann aber nur auf dieſer d P Ver beruhen. Dem
Präſidenten muß das Recht zuſtehen, den Vertretern der Preſſe
einen Wunſch zu unterbreiten. Der Reichstag braucht ſich nichtgefallen laſſen, daß ein Einſpänner ſich ets bemüht, das

Vaterland zu ſchädigen. Wenn ein Abgeordneter Landes-
verrat zu begehen ſich anſchickt, dann verdient er keinen Schutz.
Die entſtandenen Szenen waren gewiß nicht ſchön, aber ſchließ
lich kann man ſie begreifen aus der Erwägung heraus, die über
das Verhalten Liebknechts das ganze Haus ergriffen hat.
Vielleicht werde man dazu kommen müſſen, darauf zu ver
zichten, alle Zwiſchenrufe in das Protokoll aufzunehmen. Eine
abſolute Redefreiheit gibt es nicht, denn der Präſident hat
das Recht, den Redner am Weiterſprechen zu verhindern.

Abg. Scheidemann (Soz.)* An der Sicherſtellung der
Parlamentsrechte haben wir das größte Jntereſſe. Vor allem
muß die Redefreiheit vollkommen ſichergeſtellt ſein. Anlaß zu
unſerer heutigen Ausſprache ſind die bedauerlichen Vorkomm-
niſſe im Reichstage vom 8. April. Schuld an dieſen Vor
kommniſſen iſt mehr die Nervoſität, die im Hauſe herrſcht, als
gerade dieſe Rede Liebknechts geweſen. Sie hat mir gewiß
nicht gefallen, aber wenn man ſie als landesverräteriſch be
zeichnet, ſo muß ich dem widerſprechen. Hätte Lieb-
knecht ſeine ganze Rede gehalten, dann würde ihm geantwortet
worden und keine Spur von Schaden entſtanden ſein. Durch
das Eingreifen einiger Abgeordneter aber konnte gerade der
Anſchein erweckt werden, was für „gefährliche“ Dinge Lieb-
knecht vielleicht noch hätte ſagen können. Jch bin für jeden
beſſeren Schutz der Parlamentsrechte, aber die Anträge der
Sozial demokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft bergen die Gefahr in
ſich, daß wohl der Präſident, nicht aber die Abgeordneten v
Rechte bekommen. Man ſoll Aenderungen der Geſchäftsord-
nung oder auf Aenderung der Geſchäftsordnung abzielende
Reſolutionen nicht aus dem Handgelenk vornehmen, am wenig-
ſten in der jetzigen Zeit. Jch habe die Befürcktung, daß die
Kommiſſion, wenn wir überhaupt in die Materie hinein-
ſteigen, wohl Aenderungen vornehmen könnte, die ads
Gegenteil deſſen bringen, was die Antragſteller wünſchen. Vor
kommniſſe, wie ſie ſich am 8. April abgeſvielt haben, können
leicht verhütet werden, wenn auf keiner Seite das Verantwort-
lichkeitsgefühl ausgeſchaltet wird. Die Rednertribüne iſt
übrigens ausreichend geſchützt durch die Beſtimmung, daß der
Platz um die Stenographen und auf den Treppen, die zur
Tribüne führen, freigehalten werden müſſen. Weitere Macht-
befugniſſe braucht der Präſident nicht. Darauf läuft aber der
Antrag hinaus, der von der S. A. G. geſtellt worden iſt. Die
Berichterſtattung über Verhandlungen des Reichstags in der
Preſſe muß unter allen Umſtänden gewährleiſtet werden. Die
Verhandlung hat erfreulicherweiſe ergeben, daß der Präſident
hier nicht eingegriffen, ſondern nur den Wunſch geäußert hat,
in einem beſtimmten Falle mehr ſummariſch zu berichten.
Wenn alſo Aenderungen der Geſchäftsordnung verlangt wer-
den, dann müßte die Geſchäftsordnungskommiſſion die Sache
gründlich prüfen.

Ledebour wendet ſich gegen Gröber. Der Präſident iſt
nicht über jede Kritik erhaben. Daß der Präſident geſehen hat,
daß Liebknecht das Manuſkript ſortgenommen wurde, iſt nicht
behauptet worden. Der Redner erklärt, die Reſolution verlange
keine Aenderung der Geſchäftsordnung. Sie wolle nur Vor-
kehrungen zum Schutze der Redefreiheit getroffen wiſſen. Die
Veſtimmung, die verhüten ſoll, einen Redner am Sprechen zu
verhindern, beſteht ſchon, aber ſie muß auch angewendet
werden. Darüber beſteht kein Kweifel, daß kein Abgeordneter
das Recht hat, gegen einen anderen tätlich zu werden. Jn
der Rede Liehbknechts war nichts enthalten, was als Landes-
verrat gedeutet werden konnte. Es handelt ſich hier auch gar
nicht um die Perſon Liebknechts, ſondern um die Rechte des
Varlaments. Jn der Veſchränkung der parlamentariſchen Be-
richterſtattung hat der Präſident nicht richtig gehandelt. Sein
Eingreifen hat einen weit ſchlimmeren Eindruck gemacht, als
es die Veröffentlichung des wahrheitsgetreuen Berichts ver-
mocht hätte. Die Annahme der Reſolution liegt im Jntereſſe
des Anſehens des Parlaments.

Abg. Lieſching (fortſchr. Vpt.) beſpricht eingehend das
Verhalten Liebknechts, der die Parlaments-Redefreiheit miß-
braucht habe. Daraus erkläre ſich auch die gegen ihn beſtebende
Erregung, und dieſe Tatſache mag auch das Vorgehen gegen
Liebknecht als begreiflich erſcheinen laſſen.

Abg. Noske (Soz.): Wer die Reſolution ablehne, ſchädige
weder das Parlament, noch ſeine Rechte. Gelegenheitsgeſetze
haben ſtets ihre großen Nachteile. Die Tendenz der Reſolution
iſt, die Diſziplinargewalt des Präſidenten zu ſtärken. Das
Wolffbureau hat zuerſt einen eingehenden Bericht über die
Szene verbreitet, der auch von vielen Blättern abgedruckt wor-
den iſt. Erſt ſpäter wurde der Bericht zurückgezogen. Aus
erſterer Tatſache gehe hervor, daß eine Unterdrückung wahr-
heitsgemäßßer Berichte nicht ſtattgefunden hat. Mit dem zwei-
ten Teile der Reſolution erreicht man das Gegenteil deſſen,
was anſcheinend damit bezweckt werden ſoll. Wenn man die
Diſzivlinarbefugniſſe des Präſidenten ſtärkt, dann kann das für
die Redner der Oppoſition ſpäter recht unangenehm werden.
Man möge die Angelegenheit in der Geſchäftsordnungskom-
miſſion beſprechen; er werde jedenfalls gegen die Reſolution
ſtimmen.

Abg. Oertel (Eonſ.) meint, man müſſe dem Präſidenten
dankbar ſein, daß er beſtrebt war, das Jntereſſe des Vaterlandes
zu wahren. Wenn die Angelegenheit der Geſchäftsordnungs-
kommiſſion überwieſen werde, ſeien die Konſervativen gern be
reit, an der Erweiterung der Rechte des Präſidenten mitzu-
arbeiten.

Abg. Hoch (Soz.) erklärt darauf, daß dieſe Drohung ihn
nicht berühren könne Es gelte, die Rechte der Minderheit zu
ſchützen. Wenn man auch das Verfahren eines Abgeordneten
nicht billige, dürfe man ihm noch immer nicht vorwerfen, er
ſchädige bewußt das Vaterland. Daß die Preſſe beeinflußt
wurde, kann nicht beſtritten werden. Das mußte einen weit
ſchlechteren Eindruck machen, als wenn man Liebknecht hätte
reden laſſen, der Schatzſekretär wäre dann in der Lage geweſen,
die Ausführungen Liebknechts zu widerlegen. Die Reſolution
iſt nur ein Proteſt gegen die Unterdrückung der Minderheit. Er
werde deshalb für die Reſolution ſtimmen.

Abg. Ledebour polemiſiert kurz gegen Dove und ſtellt
feſt, daß dem Präſidenten im erſten Teile der Reſolution kein
Tadel ausgeſprochen werden ſoll. Dagegen will der zweite Teil
um Ausdruck bringen, daß die Beeinfluſſung der Preſſe nicht zu
illigen iſt. Wenn die Konſervativen die Reſolution benützen

llten, die Redefreiheit einzuſchränken, ſo wäre das keineSerſesien der en ſ rn eine mißbräuchliche An
wendungNach weiteren Auseinanderſetzungen zwiſchen dem Abg. Lede
bour und Gröber kam es zur Abſtimmung. Der erſte
Satz der Reſolution wurde abgelehnt gegen die Stimmen
der Abgeordneten Hoch, Hofrichter, Ledebour und Giebel. Der

te Abfah wurde abgelehnt gegen die Stimmen derre Hofrichter und Ledebour.

Politiſche Aeberſicht.
Kriegszielerörterungen als Sorgenbrecher.
Die Kreuzzeitung wünſcht Freigabe der KriegszielErörterung, damit wieber ein friſcher Zugin unſer Vo k komme, wie

er zu Beginn des Krieges allüberall aufloderte“. Zwar teilt
die uzzeitung gewiſſe Bedenken, die wohl die Regierung mit
beſtimmt haben, die Kriegszielerörterung zu unterſagen. Sie
meint nicht ganz mit Unrecht, daß es gegen das Empfinden

vieler gehe, jetzt ſ enehmen d h chon den Siegespreis zu verteilen. Auch
politiſche Bedenken beſtünden. Es würden bei der Kriegsziel
erörterung ſich auch „zaghafte“ Jndividuen zum Wort melden,
die eine „beſchämend traurige Be ſch ei denheit“ zeigten.
Aber dieſe Bedenken zerrännen in Nichts gegenüber den Grün-
den, die die Kreuzzeitung für die Erörterung der Kriegszieleins Feld führt. Sie ſagt:

„Unſer Nationalgefühl verlangt gewi ermaßen
danagch, endlich frei von der Leber weg ſchreiben und ſprechen
zu können. Die Nor der Kriegszeit verlangt eine
ſeeliſche Erhebung. Wie leicht trugen wir Schmerz und
Leid des Krieges und ſchwere Kriegsnot in den erſten Monaten
des gewaltigen Kampfes, als der Enthuſiasmus noch in aller
Seelen loderte und ſie emporhob über des Tages Sorgen und

Kummer. tſeiner drückenden Nüchternheit. l, unſerverlangt nach geiſtiger Erhebung: dieſe kann uns die Erörterung
von Kriegszielen bieten Jm Federkrieg und in der Feder-
diplomatie ſind uns unſere Feinde über. Das braucht nicht ſo
zu ſein, das ſollte nicht ſein. Auch im Federkrieg
müſſen wirden Siegerringen. Einen Sieg zunächſt
bei uns ſelbſt, indem wir nicht gewiſſe Perſonen im feſten Ver
trauen auf die geſunde Seele unſeres Volkes in aller Ruhe

Jetzt iſt wieder der Alltag zu uns gekommen mit

n die Rolle und Poſe des Siegers anzu

Unſer Gefühl, unſere Seele

wühlen laſſen, ohne uns dagegen zu wehren. Geiſtig Gift frißt
oft noch ſchneller und grauſamer als phyſiſches. Denn fühlt
der Menſcherſt einmal des Tages Sorgen, dann
laſtet alles ſchwer aufihm undſcheintihnſchier
erdrücken zu wollen. Da müſſen wir Licht und
Sonnenſchein in ſeine Seele hineintragen und ihn auſ
richten an den großen Fdealen unſeres Volkes. Die Er-
örterung der Kriegsziele freizugeben, wäre auch de shalb er-
wünſcht, weil ſich dann offen zeigen müßte, wer allzu
zaghaft und kleinmütig i ralles geben will,nurdamit Frieden werde.
Durch die Erörterung der Kriegsziele könnte wieder ein friſcher
g e in unſer Volk kommen.

olkes ſtärken.“
Das iſt die ganze Reform!

Die Novelle zum Reichsvereinsgeſetz, die der
Bundesrat am Montag abend verabſchiedet hat, iſt Dienstag
nachmittag dem Reichstag zugegangen. Die Novelle beſchränkt
ſich im weſentlichen auf die Beſtimmung, daß die 88 3 und 17
des Reichsvereinsgeſetzes Verpflichtung zur Einreichung der
Satzungen, Ausſchluß Jugendlicher unter 18 Jahren) künftig
nicht mehr Anwendung finden ſollen auf ſolche Vereine

ſt und den Feinden

Es würde den Siegeswillen des

(Gewerkſchaften), die ſich lediglich die Verbeſſerung des Ar
beits und Lohnverhältniſſes ihrer Mitglieder zur Aufgabe ge
macht haben. Rein politiſche Betätigung bleibt alſo den
Gewerkſchaften unterſagt; auch das Koalitionsverbot für land
wirtſchaftliche Arbeiter wird, ſoweit es beſteht, nicht aufge
hoben.

Die Großgrundbeſitzer proteſtieren! Der Deutſche Land-
wirtſchaftsrat hat, wie die Deutſche Tageszeitung und
die Kreuzzeitung mitteilen, am 1. Mai einmütig den Beſchluß
gefaßt, wonach der Deutſche Landwirtſchaftsrat in der Zuſage
der Reichsleitung, eine Novelle zum Reichsvereinsgeſetz einzu
bringen, einen ſo ſtarken Bruch des Burgfriedens
erblickt, daß die bedenklichſten Folgen innerpolitiſcher Art un
ausbleiblich erſcheinen. Der Vorſtand des Deutſchen Landwirt-

J a ter richtete an den Reichskanzler eine Eingabe mit der
itte, keiner Novelle zum Reichsvereinsgeſetz die Zuſtimmung

erteilen zu wollen, welche die bisherigen friedlichen Verhält
niſſe in unſerer land wirtſchaftlichen Bevölkerung irgend wie
berühren oder auch nur für die Zukunft gefährden könnten.
Nach der Deutſchen Tageszeitung hätten dieſe Vorſtellungen
keinen Erfolg gehabt.

Der Steuerausſchuß des Reichstags
hatte am geſtrigen Dienstag ſeine erſte Sitzung nach den
Oſterferien anberaumt. Dieſe mußte aber vertagt werden,
da Reichsſchatzſekretär Dr. Helfferich ſich zurzeit im
Großen Hauptquartier befindet.

Kaufmannſchaft und Umſatzſteuer.
Die Aelteſten der Berliner Kaufmannſchaft haben ſich gegen

die Umſatzſteuer erklärt. Sie führten aus, die des
Umſatzes mit eins pro Tauſend (eine Mark von tauſend Mark)
wäre verhältnismäßig gering. Aber dieſe Vorzüge würden
durch allgemeine volks wirtſchaftliche Nachteile vollſtändig in
den Hintergrund gedrängt werden. Die meiſten Waren müſſen
auf dem Wege vom Rohprodukt zum Halbfabrikat, vom Halb
fabrikat zum Fertigfabrikat, vom Fertigfabrikat zum Kon
harren einen vielfachen Umſatz durchmachen, und da jeder
äufer beſtrebt ſein würde, ſeine durch die Umſatzſteuer er-

böhten Betriebskoſten auf den Käufer abzuwälzen, müßte für
den Konſumenten des endgültigen Produktes eine erhebliche
Verteuerung entſtehen. Für den Handel aber würde die Steuer
eine um ſo größere Belaſtung bringen, je geringer der pro-
entuale Nutzen iſt, den er bei ſeiner volkswirtſchaftlich nütz
ichen Vermittlertätigkeit, namentlich wenn es ſich um Stapel-

artikel handelt, für ſich in Anſpruch zu nehmen in der Lage iſt;
für jeden Umſatz würde aber der Händler bei einem Gewinn
von ein Prozent nicht weniger als 10 Prozent desſelben an
Umſatzſteuer zu zahlen haben. Dazu kommt, daß, um eine
Verteuerung des Produkts nach Möglichkeit zu vermeiden, in
vielen Fällen der alte Verſuch gemacht werden würde, ein Glied
des Zwiſchenhandels auszuſchalten.

Das ſind in der Hauptſache die gleichen Bedenken,

hoben wurden. Gegen dieſe Steuer haben nur die Sozial-
demokraten und die Fortſchrittler geſtimmt.

aufgeſtiegen ſind, ſo daß für die zweite Leſung eine Anzahl Ab
änderungsanträge zu erwarten ſind.
Schickſal der Steuer kann momentan noch gar nichts geſagt
werden.

Kleine politiſche Nachrichten.
Reichstagserſatzwahl in Reichenbach-Neurode. Die im Wahl

kreiſe Reichenbach-Neurode (2. Breslauer) durch den Tod des
Reichstagsab geordneten Genoſſen Kühn-Langenbielau er
forderlich gewordene Erſatzwahl iſt auf den 23. Juni d. J. feſt
e worden. Es iſt bereits angeordnet worden, daß eine

enderung in der Abgrenzung der bei der Reichstagswahl 101
gebildeten Wahlbezirke nicht eintritt.

die bei
den Kommiſſionsverhandlungen von den Sozialdemokraten er

Man darf an
daß in der Zwiſchenzeit auch dem Zentrum Bedenken

Ueber das endgültige

e



Aus der Partei.
Ein Verfahren gegen Liebknecht?

Die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion
hat Dienstag abend folgenden ſchleunitage eingebracht: 9 ſch gen Antrag im Reichs

Der Reichstag wolle beſchließen, den Herrn Reierſuchen, das gegen den Abgeordneten Dr. Lie b r

geleitete Verfahren für die Dauer der Sitzungsperiode
u en und die über ihn verhängte Haft auf

n.

Eine Meldung des Wolff-Bureaus.
Ueber eine Kundgebung in Berlin ſind uns Nachri u-

gegangen. Aus bekannten Gründen können wir
des offiztöſen W. T. B. zum Abdruck bringen. Sie lautet:

Berlin, 2. Mai. Durch Handzettel ſind zahtrei Bevohner der ſüdlichen Vororte für geſtern abend 5 r einer
MaifeiergufdemPots amer Platz beſtellt worden.
Es fanden ſich auch einige Nepſgierige ein, die aber nicht auf
ihre Rechnun kamen. Die Anſammlungen des Vublikums
in dieſer verkehrsreichen Gegend, die duxch den Unfug des
Zettelverteilens veranlaßt worden waren, wurden mühelos von
der Polizei zerſtreut; wegen Nichtbefolgung polizeilicher An
ordnungen und wegen groben Unful ſind 9 Perſonen
ſiſtiert worden.“

Stellungnahme der Organiſationen.
Die am Sonntag, den 30. April, in Nied ſtattgehabte KreisGeneralverſammlung des Wa r Höchſt
omburg-Uſingen nahm nach Entgegennahme eines

Referats des Abgeordneten des Kreiſes, Gen. Brühne, und
eines Korreferats des Gen. HenkeBremen in namentlicher
Abſtimmung mit 33 gegen 30 Stimmen folgende Reſolution an:
„Die heutige KreisGneralverſammlung des Wahlkreiſes Höchſt
HomburgUſingen lehnt die Politik der Fraktionsmehrheit ab
und billigt die Haltung der 18 Genoſſen der Minderheit, die
zur Bildung der Sozialdemokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft
ſchritten. Die Delegierten ſind gewillt, die Politik der Sozial
demokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft mit allem Nachdruck zu
unterſtützen. getren dem internationalen Sozialismus, im
Sinne des Parteiprogramms und der Grundſätze, die auf dem
Boden des proletariſchen Klaſſenkampfes baſieren.“

Eine Sitzung der 32 Bezirksvereine des 16. ſächſiſchen Reichs
tagswahlkreiſes (Chemnitz) beſchäftigte ſich mit den ſchwe
benden Parteifragen. An der Sitzung nahmen etwa 160 Funk
tionäre teil. Genoſſe Noske beſprach die Vorgänge in der
Fraktion. Nach der Debatte wurde folgende Reſolution an
genommer: „Die Vorſtände der 32 Bezirksvereine des ſozial
demokratiſchen Vereins für den 16. ſächſiſchen Reichstagswahl
kreis bedauern auf das tiefſte die Abſpaltung der Abgeordneten,
die ſich zur ſozialdemokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft zu
ſammengeſchloſſen und ſo die Geſchloſſenheit der parlamen-
tariſchen Aktion des Proletariats geſtört haben. Dieſer tief
bedauerliche Zuſtand darf unter keinen Umſtänden auf die
Organiſation der Arbeiterklaſſe übergreifen. Jeder Verſuch,
die unter großen Opfern geſchaffene Organiſation zu zer-
plittern, muß im Intereſſe der Einheit und der Schlagkraft
r Partei, die nach dem Kriege nötiger iſt denn je, mit rück

ſichtsloſer Entſchiedenheit zurückgewieſen werden. Wer Spal
tungsarbeit leiſtet, verſündigt ſich an den Lebensintereſſen der
Arbeiterklaſſe und ſtellt ſich damit außerhalb der organiſierten
Kampffront.“

Eine Konferenz der Kreisleiter des Bezirks
Obere Rheinprovinz in Köln, die von 15 Wahl
kreiſen mit 17 Delegierten beſchickt war, befaßte ſich mit den
Vorgängen in der Reichstagsfraktion und der Gefahr der Partei-
ſvpaltung. An die Referate des Bezirksſekretärs Gen. Hof-
richter und des Redakteurs Gen. Meerfeld ſchloß ſich
eine rege Ausſprache, in der al le Redner ſich gegen die Sonder
aktion der Achtzehn wandten und ihre Folgen namentlich für
die Rheinprovinz als unheilvoll bezeichneten. Eine einſtimmig
angenommene Entſchließung fordert, daß allen Zerſplitterungs-
verſuchen nachdrücklich entgegengetreten werde Die Konferenz
verurteile das Vorgehen der 2 noch mehr die offen auf
die Parteiſpaltung gerichteten Beſtrebungen der Gruppe Lieb-
knecht-Rühle. Sie verurteile aber auch die Aufwerfung un-
nötiger und verwirrender Streitfragen durch eine Anzahl Ge-
noſſen des rechten Parteiflügels. Alle Sonderbeſtrebungen
hätten in dieſer geſchichtlich denkwürdigen Zeit hinter dem
dringnden Gebot völliger Einheit der Partei zurückzuſtehen.

Von der Fraktion wird entſchiedenes Vorgehen in den
Fragen der Lebensmittelnot, ſowie energiſche Arbeit zur
eher Nerſtennns der Preß- und Verſammlungsfreiheit ge
ordert.

Wie die Parteieinheit nicht gefördert wird.
Die in der Partei ſehr rechtsſtehende Jnternationale Korre

W verbreitet unter der Ueberſchrift: Der Plan fol-
genden Artikel:

„Aus den Kreiſen der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion
wird uns geſchrieben:

Der Abgeordnete Haaſe hat zu einem Korreſpondenten eines
ausländiſchen Blattes er hoffe in kurzer Friſt noch
mindeſtens 25 h itglieder der ſozialdemokratiſchen
Reichstagsfraktion ſeinen Spuren folgen zu ſehen.
„Haaſe, deſſen Rührigkeit nur durch ſeine Verſchlagenheit
übertroffen wird, drückte mit ſolchen Worten mehr einen Plan
als eine Hoffnung aus. Es iſt kein Geheimnis, daß ſich die
führenden Mitglieder der Sozialdemokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft ſchon ſehr ſtark bemüht haben, aus der je igen Linken

und der Mitte der alten Reichstagsfraktion noch Mitglieder zu
herüberzuziehen; ebenſowenig braucht die Tatſache ver

chwiegen zu werden, daß ſich Hoch, Ryſſel, Simon, Antrick,
Emmel und eine Reihe anderer Mitglieder der alten Fraktion
den Haaſe und Ledebour näher verwandt fühlen als ihren
Fraktionskollegen Scheiden:ann und David. Als Haaſe neu-
lich ſeine herzlich unbedeutende Rede über die auswärtige
Politik hielt, konnte man recht lehrreiche Beiſpiele von auf-
fallendem Taktmangel oder geſuchter Anbiederung in der
Reichstagsfraktion beobachten. S

Der linke Flügel der alten Fraktion wird ſich angeſichts des
Haaſeſchen Plans ſeiner per r wohl bewußt ſein.
Haaſes jetzige Fraktion iſt nicht lebensfähig. Einmal ſind die
Gegenſätze zwiſchen den extremen Anarchoſozialiſten Henke,
Herzfeld und Kunert auf der einen, den alten Gewerkſchaftern
wie Geyer, Horn und Bock auf der andern Seite nicht lange und
ſicher nicht dauernd zu überbrücken; dann fehlt es der Gruppe
trotz ihres vielverſprechenden Namens an ſoliden Arbeitskräf
ten; es kommen r nur Haaſe, Wurm, für gewiſſe Ge
biete auch Cohn und Stadthagen in Betracht. während Männer,
wie Ledebour und Dittmann, für Fleiß und Kenntnis er-
fordernde parlamentariſche Arbeit ebenſowenig von Belang
ſind, wie die Veteranengruppe. Ohne innere Geſchloſſenheit und
ohne ſaubere parlamentariſche Arbeit kann eine Fraktion wenn
mal der Reiz der Neuheit verflonen iſt. nicht ſehr lange LDeit
auf Beachtung oder gar rechnen, weder im Parlament

im Volk. Von der bloßen Oppoſition gegen die alte Frak
tion, von den bekannten 10—-100prozentigen Zuſchlägen zu derenten und r re e r rn e reen

je Sozialdemokratiſche Arbeitsgemeinſchaft ebenſoweniwie von Skandalſzenen oder Ledebourſchen Geſchaftsord

nungs“Arien.
Das ſieht Haaſe natürlich ſelbſt g nd

er eine nene „Umgruppierung“ herheigu n. Se gliedern würde ihm
mäßiger Zuwachs von, ſagen wir, 6-u Sie s Kleerlett HenkeHergfeldKunert, das

eigentlich zu Liebknecht und Rühle gehört, entweder aus der
Arbeitsgemeinſchaft hinauszuſetzen oder doch völlig kaltzuſtellen.
Das We Verfahren iſt das wahrſcheinlichere, denn es dürfte
ſich für die Führer der Sozialdemokratiſchen Arbeitsgemein-
ſchaft aus beſtimmten Gründen nicht empfehlen, mit Hergzfeld
allzu rückſichtslos umzuſprengen. Die bloße Kaltſtellung mit

raktionszwang den Haaſe in ſeiner Gruppe natürlich mit
öwenmut verteidigen wird, ſo wie er ihn in der großen Frak

tion bekämpft hat genügt auch für den Zweck, mit dem neuen
Zuwachs eine leidlich lenkbare Fraktion von mehr als 15 Mann
m

Immerhin würde eine Sozialdemokratiſche Arbeitsgemein-
ſchaft von einigen zwonzig Mitgliedern, von denen doch
nur etwa achtzehn notdürftig auf ein gemeinſames Aktions-
programm einigen könnten, für den Beſtand der ſozialdemo
kratiſchen Partei noch keine unabwendbare und entſcheidende
Gefahr bedeuten. Das würde erſt der Fall ſein, wenn die
von Haaſe erhofften 25 den Abmarſch aus der Fraktion zur
Haaſegruppe vollziehen wollten. Denn einc Fraktion von
rund 45 gegen rund 70 Mitglieder würde bald mit ganz be-
ſtimmten Anſprüchen an zentrale und örtliche Parteileitungen,
an Preßkommiſſionen, Redaktionen uſw. herantreten Die
Spaltung der Partei wäre dann unaufhaltſam So ergiht ſich
alſo die Verantwortlichkeit für die radikalen Mitglieder der
alten Fraktion. Folgen ſie den Lockungen Haaſes, Ledebours

Dittmanns, dann müſſen ſie auch wiſſen, was ſie damit
un.
Dieſe Rückſicht auf das Schickſal der Partei iſt von ſo über

ragender ler daß daneben alles andere zunächſt be
deutungslos wird; es brauchen daher die Folgen, die eine neue
größere Abſplitterung für die alte Fraktion vorausſichtlich
haben würde, nicht erſt erörtert zu werden. Sie würden ver-
mutlich nicht ganz in der Richtung liegen, in der ſie dem An
ſchein nach Haaſe ſucht und wünſcht.“
Die Leipziger Volkszeitung bemerkt dazu: „Wir legen auf

die Form in der die Partcidebatten geführt werden ſollen,
nicht den höchſten Wert, wie wir auch nicht ſofort über die Ver-
S des guten Tones greinen, wenn in der Hitze des Ge
fechts ein allzu ſcharfes Wort fällt. Was aber in dieſem Ar-
tikel an perſönlicher Verunglimpfung und verleumderiſcher
Unterſtellung geleiſtet wird, das überſchreitet ſogar die Grenzen
der Schimpfſucht, die ſich die J. K. und manche ihrer Mitarbeiter
bisher gezogen hatten. Vergeblich ſucht man darin eine ſach
liche Begründung der Anſchauung, daß die Sozialdemokratiſche
Arbeits gemeinſchaft keinen Zuwachs aus der Fraktion erhalten
würde. Dafür wird Haaſe als „verſchlagen“ geſchildert, Henke,
Herzfeld und Kunert werden „Anarchoſozialiſten“ genannt,
Ledebour und Dittmann ſind faul und kenntnislos, von der
Arbeitsgemeinſchaft wird behauptet, daß ſie im Reichstage
„demagogiſche Kniffe“ gebrauche. Aber auch die jetzige Minder-
heit in der Fraktion kommt ſchlecht weg. Jhr wird „auffallen-
der Taktmangel“ und „geſuchte Anbiederung“ vorgeworfen.

Wir haben es hier offenbar mit einem Verſuch zu tun, auch
noch die Mitglieder der ſozialdemokratiſchen Fraktion, die nicht
unbedingt den Geboten der Scheidemann und Heine folgen,
„auszudrücken“ und aus ihr eine von jeder Oppoſition gereinigte
Körperſchaft zu machen. Wer nicht pariert, der ſoll fliegen, wer
nicht ohne zu mucken die Politik der Fraktionsmehrheit gut
heißt, der hat in der Fraktion nichts zu ſuchen.

Und die Leute, von denen ſolcher ſauberer Plan ausgeht, die
ſich dabei ſolcher Mittel bedienen, gebärden ſich als die Hüter
der Parteieinheit! Soviel ſollten ſie doch noch aus der Ge-
ſchichte der deutſchen Arbeiterbewegung wiſſen, daß mit Metho-
den von dieſer Art keine Oppoſition getötet werden kann. Sie
es aber auch nicht im mindeſten geeignet, die Parteieinheit zu
ördern.

Ams tägliche Brot.
Fleiſchnot und Behörden.

Wir ſind es aus Zeiten der Friedens-Fleiſchnot gewohnt, daß
Fleiſcher und Viehproduzenten ſich gegenſeitig der Ueberteue
rung beſchuldigen, daß Reichs-, Staats- und Kommnunalbehör-
den die Schuld an den Mängeln der Verſorgung ſich gegen
ſeitig zuſchieben, und wir wiſſen ſchon von damals her, daß
deswegen das Fleiſch nicht mehr und nicht billiger wird. Es
iſt wahrhaftig keine Freude, dieſen alten Streit in der Zeit
der Kriegsnot wieder aufflammen zu ſehen. Wäre ſchon in der
Friedenszeit dieſer Streit zum Austrag gekommen und für
eine geregelte Verſorgung der großſtädtiſchen Be-
völkerung geſorgt worden, ſo wäre das auch eine Vorſorge für
die Kriegszeit und nicht die ſchlechteſte geweſen.

Jetzt erläßt der Berliner Magiſtrat einen geharniſchten
Proteſt gegen den Verſuch, die Schuld an der Berliner Fleiſch
not ihm zuzuſchieben, und man muß zugeben, daß die Tat-
ſachen, die er anführt, die gegneriſchen Behauptungen glatt
zu Boden ſchlagen. Der Magiſtrat weiſt nach, daß er in der
letzten Zeit nichts verteilen konnte, weil er eben nichts zum
Verteilen bekommen hat. Das iſt eine Beweisführung, die
jedermann einleuchtet. Wenn aber ganz allgemein erklärt
wird. die wahre Urſache der Not ſei „einzig und allein“ darin
zu ſuchen, daß der Viehauftrieb auf den ſtädtiſchen Märkten
bisher in keiner Weiſe den Erwartungen entſprochen hat, ſo
wird man hinter eine ſolche Behauptung ſchon ein Fragezeichen
machen dürfen. Auch wenn der Viehauftrieb wieder reichlicher
wird, werden in der Fleiſchverſorgung Mängel bleiben, ſofern
nicht die Gemeindeverwaltung mit beſſeren Maßregeln der
Vermittlung, mit ſchärferer Vorrats- und Preiskontrolle und
mit der Lieferung fertiger Mahlzeiten an die Bevölkerung ein
greift. Soviel auch an den Maßnahmen der zentralen Behörden
zu beſſern iſt, ſo werden die ſtädtiſchen Verwaltungen nicht er-
warten dürfen, daß man ihre bisherigen Leiſtungen als un
übertrefflich und in keiner Beziehung mehr verbeſſerungsfähig
außerhalb aller Kritik ſtellt. Nur das geregelte, geordnete
Jneinandergreifen aller Jnſtanzen kann dazu führen, daß das,
was noch da iſt, nach gerechten Maßſtäben und zu angemeſſe-
nen Preiſen zur Verteilung gelangt Man kann allerdings
fragen, ob nicht ſchon trotz der unausgeſetzten Kritik der
Sozialdemokratie im Reichstag, Landtagen und ſtädtiſchen Ver
tretungen zuviel gefehlt worden iſt, um den entſtandenen
Schaden noch gut machen zu können.

Städtiſche Fleiſchverteilung in Berlin.
Der geſamte der Stadt Berlin zuſtehende Schweineauftrieb

auf dem Berliner Viehhof wird vom 3. Mai ab von der Stadt
Berlin übernommen und durch Vermittlung einer vom Vor-
ſtand der Berliner Fleiſcher-Jnnung eingeſetzten Kommiſſion
an die Ladenſchlächter zur Verteilung gelangen. Dieſe Ver-teilung wird, wie die Allgem. Fleiſcher- Zeitung mitteilt, nach

dem Alphabet erfolgen. An jeden Ladenſchlächter wird zunächſt
ein Schwein abgegeben werden.

Vom Kaffee- Verkauf.
Berlin, 2. Mai. (W. T. B.) Der Kriegsausſchuß

für Kaffee, Tee und deren Erſatzmittel G. m.
b. H. in Berlin macht bekannt, daß von den ordnungsmäßig an-
gemeldeten und bei ihm verbrachten Beſtänden an Rohkaffee
vorerſt eine Quote von insgeſamt zehn Prozent jeder einzelnen
Sorte zum Verkauf und zur Rüſtung unter folgenden Be
dingungen freigegeben wird:

1. An den Verbraucher darf Kaffee nur in geröſtetem
Zuſtande verkauft werden.

2. In jedem einzelnen Falle darf nicht mehr als ein halb
Pfand geröſteter Kaffee verkauft werden. Der Verkauf iſt
nur geſtattet, wenn gleichzeitig an denſelben Käufer
mindeſtens die h Gewichtsmenge KaffeeErſatzwittel abgegeben wird.

3. Der Preis für einhalb Pfund geröſteten Kaffee und ein
halb Pfund Kaffee-Grſatzmittel darf zuſammen 2,20 Mk. nicht
überſteigen.

4. An Großverbraucher (Kaffeehäuſer, Hotels, Gaſtwirt-
chaften, gemeinnützige Anſtalten, Lazarette uſw.) darf an
affee nur die Hälfte desjenigen Quantums in wöchentlichen

Raten verkauft werden, das ihrem nachweisbaren wöchentlichen
Durchſchnittsverbrauch der letzten drei Betriebsmonate ent-

richt; es muß auch in dieſem Falle mindeſtens die gleiche
Lenge Erſatzmittel verkauft werden.
5. er Miſchungen von geröſtetem Kaffee mit Erſatz

mitteln müſſen mindeſtens die Hälfte Kaffee-Erſatz-
mittel enthalten. Der Preis für dieſe Miſchungen darf, wenn
ſie fünfzig Prozent Kaffee enthalten, 2,20 Mk. pro Pfund nicht
überſteigen. Enthalten die Miſchungen einen geringeren
zentſatz Bohnenkaffee, ſo iſt der Verkaufspreis dementſprechend
niedriger zu halten.

e Verkäufern von Kaffee, KaffeeErſatzmitteln und
fertigen Miſchungen, welche die obigen Bedingungen nicht ein
halten, wird durch den Kriegsausſchuß ihr geſamter Vorrat
an Kaffee abgenommen werden.

Gewerkſ chaftliches.

Gegen die Haltung des Korreſpondenzblattes.
Das Düſſeldorfer Gewerlſchaftskartell beſchäftigte ſich

in zwei ausgedehnten Sitzungen mit der Haltung des Korre-
ſpondenzblattes der Generalkommiſſion zum Parteiſtreit undmit der Stellungnahme der Generalkommiſſion zur Politik des
4. Auguſt 1914. Nach eingehender, oft recht erregter Debatte
wurde mit 36 gegen 15 Stimmen folgende Reſolution ange-
nommen:

„Die am 27. April tagende Sitzung des Kartells der freien
Gewerkſchaften erklärt ſich mit der Haltung des Korre-

ſpondenzklattes und der Generalkommiſſion nicht einver-
ſtanden. Sie erwartet, daß ſich das Korreſpondenzblatt von
dem Parteiſtreite fernhält. Das Korreſpondenzblatt ſoll ſich
einer objektiven Schreibweiſe befleißigen.“

Außer den Kartelldelegierten beteiligten ſich auch ver-
ſchiedene Gauleiter an der Debatte Düſſeldorf iſt der
Sitz der RheiniſchWeſtfäliſchen Agitationszentrale der Ge-
werkſchaften die gegen die Reſolution ſprachen. Das Ab-
ſtimmungsverhältnis wäre für das Korreſpondenzblatt und
die Generalkommiſſion noch ungünſtiger ausgefallen, wenn das
Kartell nicht den nichtdelegierten Gauleitern und einigen
anderen Vertretern in dieſem Falle das Stimmrecht ausnahms-
weiſe zugeſtanden hätte. Das geſchah. um jeder Disharmonie
die Spitze abzubrechen.

Wiederaufnahme der Verhandlungen im Baugewerbe.
Auf Veranlaſſung des Reich samts des Jnnern wer-

den, wie W. T. B. mitteilt, morgen, Mittwoch, neue Ver
handlungen über die Schaffung eines einheitlichen Lohn-
tarifs für Bauarbeiter beginnen. Der Arbeitgeberbund machte
die Aufnahme der Verhandlungen ſeinerzeit von der Einſtel-
lung des Streiks der Bauhandwerker in Köln abhängig. Da
die Streikenden die Arbeit d wieder aufgenommen hätten,
ſtehe den Einigungsverhandlungen nichts mehr im Wege.

Kriegsopfer der Gewerkſchaften. Am 22. April wurde bei
Bethincourt auf dem Schlachtfelde bei Verdun Genoſſe Otto
Schenk, der Vevollmächtigte der Elberfelder Verwaltungs-
ſtelle des Deutſchen Transportarbeiter-Verbandes, im Alter
von 37 Jahren durch einen Granatſchuß getötet. Otto Schenk
war ein begabter Organiſator und vertrat die Intereſſen der
Arbeiter im wirtſchaftlichen Kampfe ſtets mit allem Nachdruck.
Auch in der Parteibewegung ſtand er ſeinen Mann.

Aus der Provinz.
Die Bewegung für Ausban des Mittellandkanals.

Jn einer Verſammlung der Anhänger der ſüdlichen Linie
des Mittellandkanals, die am Montag im Stadthauſe zu Bern-
burg abgehalten wurde, entwickelte Baurat Contah die techniſche
Seite dieſer Linie. Sie ſoll von Hannover aus über Mosberg
nach Ahlſen und Sehnde geführt werden, ein Stichkanal zweigt
nach Hildesheim ab. Sie geht dann weiter nach Peine, Braun-
ſchweig, Wolfenbüttel und Wölferſtedt, von wo ein Stichkanalnoch Koarberſtadt abzweigt. Weiter führt ſie nach Oſchersleben,

Wanzleben, Kl.-Germersleben, von wo ein Zweigkanal
nach Staßfurt und Bernburg zur Saale führt
und ſo das Hinterland bis Halle, Leipzig, Weißen-
fel s anſchließt. Entweder ſoll der Kanal dann bei Schönebeck
in die Elbe münden oder um Magdeburg herumgefuhrt werden,
Verbindung mit den Hafenanlagen Rothenſee erhalten und
unter n r des letzten Stückes mit der nördlichen
Ainie bei Pammelsberg in die Elle einmninden Die Länge
des Kanals wurde 120 Kilometer vetragen Die Koſten würden
ich auf etwa 139 Millionen belaufen. Sieben Schleuſen würden
erforderlich ſein. Die nördliche Linie erfordere Pumpwerke
zur Sveiſung, die für die ſüdliche nicht nötig. da Oker und
Bode Waſſerzubringer ſeien. Jedoch könnten dieſe nur dann
Waſſer liefern, wenn die Harztalſperren ausgefhrt
würden Fur den Hildesheimer Stichkanal würde auch die
Jnnerſte Waſſer liefern. Der Kanal ſoll ſo eingerichtet werden,
daß auf ihm Schiffe von 600 Tonnen Ladefähigkeit verkehren
können.

Handelskammerſi,ndikus Dr. Rauſch Deſſau beleuchtete
darauf die wirtſchaftliche Seite der ſüdlichen Linie, die eine
Reihe großer Städte und ein reiches Jnduſtriegebiet an den

bringe. Man habe ſeinerzeit die Fortführung des
gKanals abgelehnt, weil damals nur die wenig rentable nörd-

liche Linie in Frage kam. Auch die Stadt Magdeburg würde
von der ſüdlichen Linie mehr Vorteil haben, wie von der nord-
lichen, beſonders aber die Gegend von Bitterfeld Halle,
Leipzig. Für die Steinſalzinduſtrie von Anhalt und
Sachſen ſei der Kanal eine Lebensfrage. Er entwickelte dann
an der Hand von Berichten und Zahlen, was für ein bedeutender
Verkehr ſich dem Kanal zuwenden würde, an dem nicht nur

nduſtrie, ſondern auch Land und Forſtwirtſchaft das größte
Intereſſe haben Zum Schluß bekämpfte er die Vedenken der
Braunkohlenintereſſenten, die Gegner des Kanals uberhaupt
ſeien. Verdrängt würde nur engliſche Kohle. Die ſüdliche
Kanallinie ſer von ſo grundlegender Bedeutung, daß alle Ve-
denken dagegen verſtummen müßten.

Ein Vertreter der Siadt Leipzig ſicherte in der Ausſpräche
dieſem Plane Lolle Unterſtützung Leipzigs zu.

Merſeburg. Der Fabrikbau bei Leuna. Die auf
der Leunger und Daspiger Flur in Ausſicht genommenen Stick
ſtoffwerke werden Mitte dieſer Woche in Angriff genommen,
und zwar beginnt zunächſt der Bau von Baracken für die Ar
beiten am Wege nach Spergau, die Anlage eines Brunnens
an der Weißenfelſer Eiſenbahn und einer Ausladeſtelle nebſt
Gleisanlage an der Kreuzung der Eiſenbahn mit dem Wege
Spergau--Frankleben, an erſterer entlang bis zu dem alten
Korbethaer Bahnhofe. Unternehmer des Baues ſind
die Gebrüder Lingesleben in Halle, die bereits drei ähn-
liche Fabriken bei Bitterfeld gebaut haben. Dieſer Tage war
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durch den Degiernnaskonumiſſav Geheimrat Schwanert aud
Merſeburg ein Termin mit den telegr eingeladenen Be
r der für den Bau nötigen Grundſtüde angeſetzt, zu dem

eſe faſt r erſchienen. Es handelte ſich nicht um
Feſtſetzung eines Kaufpreifes für den Grund und Boden, ſon
dern um Abſchätzung der auf den Aeckern ſtehenden Früchte.
Nach längeren Verhandlungen einigte man ſich. Ueber den
Kaufpreis der Grundſtücke ſelbſt iſt noch nicht verhandelt wor
den doch iſt zu hoffen, daß auch über ihn eine gütliche Einigung
erzielt werden wird.

S r Wie von der Stadtverwaltungmitgeteilt wird, darf Zucker im Kleinhandel an et
bis auf weiteres nicht mehr abgrhe werden. Kaufleute, die

noch weiter abgeben, ma ich ſtrafbar. Es wird eine
Zuckerſtelle errichtet, von der ebenſo wie bei den Kartoffeln
Ausweiſe ausgegeben werden für alle, die Zucker für die
nächſte Zeit zu erhalten haben und worauf gleichzeitig ver
zeichnet iſt, wieviel auf die Familie entfällt. Pro Monat iſt
vorläufig 1 Pfund für ſedes Familienglied feſt
geſetzt worden. Die Zuckerſtelle wird in den nächſten Tagen
eingerichtet und die Zuckerausweiſe für jede Haushaltung aus
geſtellt werden. Ohne Zuckerausweis darf Zucker nicht mehr
abgegeben werden.

Querfurt. Wer war der Selbſtmörder? Wie ſich
jetzt herausſtellt, ſoll der Einbrecher, der im Mädchengrund
Selbſtmord verübte, nicht der angebliche Karl Beilicke aus Halle
ſein. Ss ſchwebt bis heute noch völliges Dunkel über die Per-
ſönlichkeit. Der Tote hatte einen Brief bei ſich, der nicht durch
die Poſt befördert war, mit der Aufſchrift Karl Beilicke, Halle,
Hanſahotel. Es war ein Brief einer Geliebten und trug die
Unterſchrift: „Deine Hanna.“ an vermutet, daß der Brief
einer anderen Perſon gehörte, den der Dieb nur zufällig ber
ſich trug, oder, daß er ſich zeitweiſe einen falſchen Namen bei-
gelegt hat. Der Tote wird etwa auf 55 Jahre geſchätzt, Größe
1,75 Meter, Haar meliert, Schädeldecke vorn kahl, Schnurrbart
kurz geſchoren, mel. Kleidung, Stiefeletten, ſchwarze Strümpfe,
geſtreiftes dunkles Beinkleid, dunkelbraunes Jackett, dunklen
Sommerüberzieher, weißes Vorhemd, ſchwarzer Schlips, weicher
ſchwarzer Filzhut. Ferner hatte er zwei Taſchentücher bei ſich,
wovon das eine mit den Buchſtaben T. H. gezeichnet war und
das andere ein Monogramm derſelben Buchſtaben trug.

Bitterfeld Früh rückfällig. Die 2 jährige Dienſt-
magd Kreuz aus Vitterfeld iſt bereits in kurzen Zwiſchen-
räumen zweimal wegen Diebſtahls vorbeſtraft. Jm Februar
ſaß ſie mit einem aus dem Zuchthaus entwichenen Sträfling im
Warteſaal zu Bitterfeld. Am gleichen Tiſch ſaß eine
Frau, die ihre Taſche auf dem Tiſche liegen hatte. Als dieſe
Frau eine t Angenblick den Platz verließ, um zu telephunteren,
ſtahl die r aus der Taſche des Geld und einige Schluſſel
Sie wurde in Haft genomrnen und mußte ſich jetzt wegen Rüe
falldiebſtals veranworten Das Gericht billigte ihr voch
einmal mildernde Umſtände zu und verurteilte ſie zu ſechs Mo-
naten Gefängnis Sechs Wochen der Unterſuchungshaft wur
den in Antechnung gebracht

Zſchornewitz: Zwei Ruſſen erſchoſſen. Jetzt wird
durch Kreisblattmitteilungen beſtätigt, daß hier ein blutiger
Zuſammenſtoß zum Erſchießen zweier Ruſſen führte. Von den
aus dem Wittenberger Gefangenenlager zur Arbeit komman-
dierten Ruſſen hatte eine Anzahl die Arbeit aufzunehmen ver
weigert. Da Ermahnungen erfolglos blieben und ſie zum Ver
laſſen des Aufenthaltsraumes aufgefordert wurden, gingen ſie
gewalttätig gegen die Wachmannſchaften vor, worauf dieſe von
ihrer Waffe Gebrauch machten. Bei dieſem Zuſammenſtoß ſind
drei verletzt und zwei erſchoſſen worden.

Wittenberg. Strafkammer. Aus einem Torweg in der
Collegienſtraße ſtahl der Kupferſchmied R. einen Sack Kartoffeln,
der neben mehreren anderen dort aufgeſtellt war; der Wert betrug
5 Mark. Für dieſen Diebſtahl wird R., der ſchon vorbeſtraft iſt,
zu 1 Jahr Gefängnis und zwei ährigem Ehrenrechtsverluſt ver-
urteilt. Der Kutſcher Schmidt aus Freiberg i. S. war in ein
Haus der Ammendorfer Straße eingedrungen und hatte dort zirka
7 Mark in bar ſowie ein Meſſer und zwei Taſchenuhren erbeutet.
Schon auf dem Bahnhof wurde er erwiſcht und bekam nun ſechs

Monate Gefängnis zudiktiert. Die Arbeiterin Schönberger hat
zwei Freundinnen verſchiedene Kleidungsſtücke, ein Brotbuch und
einiges Bargeld geſtohlen und außer in der

ſewirtſchaft die Ladenka 15 Mk. erleichtert, wase er 2 eEines g
inh d di orgezögli Br. undar e ne und eein Teſching nebſt zirka 50 Patronen geſtohlen. Für dieſe Tat

erhält Bu. vier, W

traach eingebrochen, ſie len
im Werte von 160 Mark, darunter einen Uebe zwei

ge, einen Hut ſowie Lebensmittel. Hoffmann wurde mit einem
Gefängnis und zwei Jahren Edhrverluſt ft. Die

hnarbeiter Gebrüder Hermann und Otto Sch. aus Gallin
aus einem verſchloſſenen Bahnwagen auf dem hieſigen Güterbahn
hof verſchiedene Waren geſtohlen, die der Schokoladenfabrik Kant
gehörten und einen Wert von 30 Mark hatten. Die Sachen wur
den bei ihnen beſchlagnahmt doch gaben die beiden an s t
funden zu haben. Das Gericht hält Otto Sch. des Diedſiahls
überführt und verurteilt ihn ſechs Monaten Gefängnis. Her-mann Sch. erhält wegen Hehlerel drei Monate Gefängnis.

SHettſtedt. Maifeier. Auch in dieſem Jahr iſt von den
hieſigen Genoſſen der 1. Mai, der Tag der Völkerverbrüderung,
ſo würdig wie möglich gefeiert. Viele klaſſenbewußte Genoſſen
und Geuoſſinnen hatten ſich zu einem Ausfluge nach Sanders-
leben vereinigt. Viel zu ſchnell ging bei Liedervorträgen und
Muſik der erſte Tag im Maien zur Neige und der Heim
mußte wieder angetreten werden. Möge r na
Völkerfrieden, billigeren Lebensmitteln und gleichem Recht bald
erfüllt werden.

„Kelbra. Von der Kleinbahn. Ende Mai wird, wie wir
ſchon mitteilten, die 15 Kilometer lange Teilſtrecke Berga Kelbra
Hackpfüffel der Kyffhäuſer Kleinbahn dem Verkehr übergeben
werden können, und zwar liegen an dieſer Strecke die Stationen
Berga Kelbra, Kelbra Anſchluß, Kelbra, Sittendorf, Tilleda und
Hackpfüffel. Der Fahrplan ſieht in jeder Richtung fünf Züge vor,
von denen jedoch nur drei Zugpaare bis zum vorläufigen End-
punkte fahren, während zwei Züge nur Berga Kelbra
Anſchluß und Kelbra fahren werden. Die Züge ſind ſo vor

eſehen, daß ſie an diejenigen Staatsbahnzüge auf der Station
Berga Kelbra Anſchluß haben, die von den Reiſenden am meiſten
benutzt werden.

Eckartsberga. Ein Kind ertrunken. Das 3 jährige
Töchterchen des kürzlich ſchwer verwundet aus dem Kriege
heimgekehrten Landwirts Großmann im benachbarten Seena
wurde to? aus dem Dorfteiche gezogen Man nimmt an, daß
das Kind am Rande des Teiches geſpielt hat und dabei hinein
gefallen und ertrunken iſt.

Werßenfels. Rückgang der Schuhinduſtrie im Kriege.
Am Anfange des Krieges waren in unſerer Stadt 136 Betriebe
mit 4408 Arbeitern und Arbeiterinnen in der Schuhinduſtrie vor
handen. Am Schluſſe des Jahres 1915 waren es nur noch 98 Be
triebe mit 2289 Beſchäftigten.

Tödlicher Eiſenbahnunfall. Montag 1.39 Uhr
nachmittags, wurde der der Bahnmeiſterei I hier unterſtellte
Rottenführer Auguſt Neumann von hier öſtlich der Block-
ſtelle Burgwerben der Strecke Korbetha-- Weißenfels von der
Lokomotive des einfahrenden D-Zuges 6822 am Kopfe und
beiden Beinen überfahren, ſo daß der Tod aufder Stelle
eintrat. Der Hergang iſt noch nicht aufgeklärt.

Allerlei.
Sechsmal kriegsgetraut.

Einem verbrecheriſchen Mißbrauch der Kriegstrauung iſt man
in Budapeſt auf die Spur gekommen. Ein junger Mann
hat es fertig gebracht, ſich nacheinander mit nicht weniger als
ſechs Frauen kriegstrauen zu laſſen. Nach kurzer Bekanntſchaft
mit einem Mädchen ließ ſich der Mann kriegstrauen, verlebte
mit der Angetrauten einige Tage und verſchwand dann unter

fünf, Br.
Des gleichen Vergehens hatte ſich der Tiſchler Hoffmann aus

J e r ſam rderb. Er vonjeder ſeiner Frauen Briefe und Pakete v neu
jerigen Kameraden entdeckten nun, e Karten alle die
u rift trugen: „Lieber Mann“, obwohl ſie verſchiedene

W chriften guſwießn Der Soldat e er be
mKen r W lde r daher dape r rner e eiſe es Prozeegen e mehrfachen mann wird e er nächſten Zeit ſtatt

nden.

Erdbeben in Steiermark und Jtalien.
Am Montag nacht wurde in Graz ein Erdbeben ver

ſpürt. Bei dem Hauptausſchlagen wurden die de r der ſeismo
raphiſchen Apparate abgeworfen, was auf ein heftiges Beben
inweiſt. Das Beben wurde an vielen Stellen der Stadt ver
ürt. Auch in Judenburg wurde etwa um 12 r 20
inuten ein s Erdbeben wahrgenommen. Fn heftiger

Stoß, der fünf Sekunden rte, ließ von den ern Putz
fallen. Jn den Wohnräumen fielen Gegenſtände durcheinander.

Die Erdbebenwarte Hohenheim meldet: Montag mitta
12 h 25 Minuten 7 Sekunden wurde hier ein ziemli

arkes Nahbeben qufgeZeichnet, deſſen Herd wahr
ſcheinlichin Oberitalien befindet. Die Herdentfernung
berechnet ſich auf 550 Kilometer, was auf die Gegend von
Bologna hinweiſt.

Exploſion in einer franzöſiſchen chemiſchen Fabrik. den
emiſchen Werken von La Rochella ereignete eine
xploſion, auf die ein Brand folgte. Die Gebäude, in

denen die Exploſion ſtattfand, ſind zerſtört. Zwanzig
Opfer wurden unter den Trümmern hervorgezogen. Eine
Anzahl von Perſonen wurde verwundet. Die Verletzungen
ſind im allgemeinen leicht.

Der re er Hawker
Welthöhenrekord.

s Millionen Engländer unter Waffen.
Der Kampf um die Erweiterung der Wehrpflicht.

London, 83. Mai. (Reuter.) Jm Unterhauſe erklärte
Asquith die Beratung über das Wehrpflichtgeſetz
habe gezeigt, daß der Vorſchlag der Regierung, die Rekrutie-
rung nach und nach durchzuführen, die Gunſt des Hauſes nicht
gefunden habe. Die geſamte Wehrmacht des Reiches zu Waſſer
und zu Lande habe ſeit Kriegsbeginn 5 Millionen Mann
überſchritten. Die Aufrechterhaltung der Seeherrſchaft
ſetzte der britiſchen Rekrutierung Grenzen, die für andere krieg-
führende Staaten nicht vorhanden ſeien. Die geh der Mann-
ſchaften, welche der vollſtändige Entwurf der Regierung zuge
ſtehen wolle, werde die gegenwärtig verfügbare Anzahl der
jenigen Männer umfaſſen, die aus der Jnduſtrie genommen
werden könnten. Dieſe Pflichten ſeien zu einer erfolgreichen
Fortführung des Krieges weſentlich. Er bofte, daß der Ent
wurf zu dem Ziele führen werde, die ganze Angelegenheit ein
für allemal zu erledigen. Er glaube, daß die Lage der
Verbündeten zu Waſſer und zu Lande gnals Joſſer geweſen
ſei, als im gegenwärtigen Augenblick.

Quittung.

Donnerstag, den 4. Mai:
ſtrichweiſe Gewitter.

Wokkig, mild, zeitweiſe Regen,

Walhalla- Theater à
446 Grösster Heiterkeitserſolg?!

Die spanische Flieges
Schwank in 8 Akten von K. Arnold und Ernst Bach.

Varietee3 Könige
erzielen die wirklichen Küänstler des

glänzenden neuen Splelplans.
Albert Petzschner, der Mann mit 100 Köpſen.
Ihle Behrens, der bekannte Varietee-Ko S.

445

Konzerthaus Vaterland.
Landwehretrase 39
(früher Wilhelmsgarten)

a Kintritt frei.Täglich Konzert n 4 r.
„Die Ulmer Spatzen“, em. derer

Neue Kapelle
Um regen Zuspruech bittet G. Heinebrodt.

Pfälzer Schlessgrahben
im grossen Konzertgarten täglien 425Grosse patriotische Musiſc- Konzerte

Eintritt frei Eintritt freiMittwoeh und Sonntag von Vhr ab.
Ergebenst ladet ein Karl Henkelmann.

Viehverſicherungsverein, Ahlsdorf,

hält Sonntag, 14. Mai, nachmittags 3 Ahr
im Lokal des Herrn Paul Seidler, Ahlsdorf,

ſeine

General Verſammlung
ab, wozu ſämtliche Mitglieder eingeladen werden. *146

Tagesordnung:
von 1916.Rechnungslegung vonz. Vorſtande Wahl

4. Verſchiedenes.
Der Vorstand.

empfiehlt die

Halle (S.), Harz 42/44.
Volkshuchhandlung,

Der Lehrmeiſter

Garten u. Kleintierhof,
Obſt- und Gartenbau, Blumenpflege, Geflügel-,
Hunde-, Kaninchen, Schweine-, Ziegen-, Fiſch
und Bienenzucht, Aquarien- u. Terrarienkunde.

Diverſe Jahrgänge
mit vielen hundert Abbildungen und farbigen Kunſt

beilagen.
Gebunden 3.00 M. (adenpreis 8.00 M.)

Jm Quartal 1.12 M., erſcheint wöchentlich.
Abonnenten werden jederzeit angenommen durch die
Expedienten und Zeitungsausträger des Volksblattes.

Die Volks Buchhandlung,
Halle a. d. S., Harz 42/44.

LA«ALILILILILILILILILIILILILILILIIIILILLIII

Garnierte Räüte,
Ruitformen

empfiehlt zu igen Preiseon 447
Alfred Hoppse, Kuhgasse 6.

Vorwondeot reKreuz- Pfennig
Marken

e Krietan Canton en 7

Kriegskarten-Atlus
enthaltend 10 Karten der verſchiedenen

Handliches Taſchenformat. Große Maßſtäbe. Viel
farbige Drucke.

Praktiſche Liebesgabe.
Preis 1.50 Mark.
Zu beziehen durch die

Volks BuchhandlunHalle a. d. gen s

vr. Rrevet, Frauenarzi
wohnt jetzt: R.Spr.: Wochentags 10 12, Dienstags und PFreitags auch 8--4.

m Stadt- Theater SM Anfang 8 Uhr, Ende gegen 11 Uhr.
Wohltätigkeits Vorſtellung

Sie speisen qut, appefitlich
und preiswert im eigenen Heim

Robert u. Bertram

der Halleschen Arbeiferschaft.

Jm dritten Bild Konzerteinlagen.

Reſchhaltiger, kräftiger und

Mittag stisch

Lumpen, Knochen, Eisen,
s MMetalle, Gummi kauft
Awert ode u. Aen a

Kinderkleider.
D Keine Kriegspreiſe! M

60 Ranniſcheſtr. 20/21.

mm crchrſaſheiſe
Konzerthaus Alter Markt 4
ALTENBORGER Hor

bei musikal. Vnterhaltung.

den 4. Mal 1916
4 Vhr und

abends 7, Uhr 443

Konzertvom Stadttheater Orchester.
Leitung Kapellm. K. Möhren.
Eintr.: Erw. 80, Kinder 20 Pf.

Tafeln, Schiefer, Federkäſten,
Bleie, Zeichenblocks, Zeichen

ſtänder, Torniſter uſw.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung
Halle a. arz 42/44.
Strickwolle,

und Netall

kauft o6A. Rein,
Sohlleder- Ausschnitt,

Schuhmacher- Artikel.

F. Xoah, Gr. Xlausst. J.
Ogebr. 5

rinSgue d „3. Mai 1916.

abrrpäner a. defekt,
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Die Rheider Burg.
Erzählung von Levin Schücking.

Sibylle ſah mit großen Augen den Menſchen an, der wie ein
verkörpertes dunkles Rätſel vor ihr daſaß. So nahe es lag,
ſeine Reden als aberwitzige Poſſen zu betrachten, ſo war ſie
doch weit entfernt davon, ſie ſo aufzufaſſen. Dafür ſtand
Spielberends Ruf als der eines Vorgeſchichtenſehers im ganzen
Lande viel zu feſt. Spielberend iſt eine populäre Geſtalt, deren
Andenken noch heute beim bergiſchen Volke lebt. Er iſt der
große Prophet der bergiſchen Lande, von dem noch heute die
Großmütter ihren Enkeln erzählen. Freilich war er nebenbei:
ein Spielmann, ein Dorfmuſikant, ein Schnurrant. Man
wußte, er erzählte mehr, als er verantworten konnte, und er
heutete liſtig den Glauben an ſeine Geſchichten aus. Aber auf
der anderen Seite ſtand es felſenfeſt, daß er in einem hohen
Grade von Ausbildung die Gabe des zweiten Geſichts habe.
Er ſah Todesfälle, Leichenbegängniſſe, Feuersbrünſte. Truppen-
märſche vorher, und hundert Beiſpiele zählte man auf, wo ſich
buchſtäblich erfüllt hatte, was Berend vorhergeſagt. Und ſo
kam es, daß ſein übriges Weſen, ſein Vagabundentum, ſeine
d ihn dem Volke nur deſto merkwürdiger und anziehender
machten.

Sibylle fuhr mit der Hand über das Geſicht, als ob ſie den
unheimlichen Eindruck verwiſchen wolle, den all dies Gerede auf
ſie gemacht hatte. Dann ſagte ſie: „Nun hört auf mit Euern
tollen Geſchichten. die mich grauen machen, hier in dem ein
ſamen Buſch. Was wolltet Jhr eigentlich von mir?“

„Jch wollte Euch um etwas gebeten haben. Jch habe einen
Geſellen für Euch, einen derben Burſchen, der Arbeit auf
Eurem Hammer nehmen will.“

„Und wer iſt das?“
„Ein armer Teufel, den die Franzoſen zum Soldaten ge-

preßt haben und der ihnen durchgegangen iſt!“
„Ein Deſerteur?“
Spielberend nickte.
„Den können wir nicht brauchen!“
„Wenn er in Eurem Hammer mit der langen Stange neben

dem Friſchfeuer ſteht, nackt bis auf den Gürtel und ſchwarz
wie der König aus dem Mohrenlande dann kennt ihn keiner
mehr, und Jhr braucht, kommt Frage nach ihm, nur zu ſagen,
das iſt der FRaver Meyer oder der Franz Müller, der ſchon ſeit
Monden im Hammer arbeitet!“

ſagte Sibylle ſtreng und entſchieden, „daraus wird
nichts.“

„Aber wenn ſie ihn fangen, ſchießen ſie ihn tot; und ich
glaubte, es wäre Euch ein Vergnügen, wie jedem andern guten
Vatrioten, ihnen einen Streich zu ſpielen.“

„Es geht nicht, Berend,“ ſagte das junge Mädchen. „Die
Hammergeſellen wiſſen, was ſie uns wert ſind und tragen den
Kopf hoch. Die dienen nicht zuſammen mit einem hergelaufe-
nen Menſchen. Und wenn das nicht wäre, wie kann ich ſo viel
aufs Spiel ſetzen, um eines fremden Deſerteurs willen? Die
Geſetze ſind furchtbar ſtreng dawider. Schlagt es Euch aus
dem Kopfe. Wo iſt er?“

„Wollkt Jhr mit ihm reden? Er iſt in der Nähe. Johannes!“
rief Spielberend zurückgewendet.

Sibylle folgte mit den Blicken der Richtung, nach welcher hin
Berend bei dieſem Rufe das Geſicht gewendet hatte, und ſie ſah,
wie ſich etwa dreißig Schritte weit von ihr, hinter der Hecke,
die ſich in das Gehölz verlief, ein Kopf, der mit einer blauen
rotumſäumten Militärmütze bedeckt war, erhob, und wie dann
eine Geſtalt über dieſe Hecke kletterte, die raſch auf ſie zuge-
ſchritten kam.

Sibylle faßte nach dem Halsband ihrer Dogge, um das aufs-
ſpringende und laut anſchlagende Tier zurückzuhalten. Der
Fremde war unterdes herangetreten und legte die Hand an
ſeine Mütze.

Der Mann hatte ein auffallendes Aeußere. Er war mittlerer
Größe, hatte eine breite, Kraft und Gewandtheit ankündende
Geſtalt, und einen ungewöhnlich kleinen ſchmalen Kopf auf
den mächtig ausgebildeten Schultern. Das graue Auge zeigte
eine eigentümliche reiherartige Schärfe. Die Mütze mit dem
roten Rande war das einzige Militäriſche an ſeiner Kleidung.
Dieſer beſtand aus einer ſchwarzen Mancheſterjacke, langen
Tuchbeinkleidern von derſelben Farbe und einer dunkelgrünen
Weſte von Serge oder einem ähnlichen Wollſtoff. Um den
niedergeſchlagenen Hemdkragen trug er ein ſchwarzes Seiden-
tuch die ganze Erſcheinung war etwa die eines ehrſamen
Handwerkers im Sonntagsſtagt.

„Jhr ſeid den Franzoſen fortgelaufen?“ fragte Sibylle zu
dem Fremden aufſchauend, der mit einer für einen Unglücklichen
und Hilfeſuchenden auffallenden Dreiſtigkeit ſeine ſcharfen
Augen auf das junge Mädchen heftete. t

„Das bin ich,“ ſagte er.
„Und weshalb?“
„Es war gerade Zeit für mich!“
„Zeit für Euch? Das ſoll heißen, Jhr habt Euch mit etwas

vergangen und nahmt vor der Strafe Reißaus.“
„Wenn Jhr mir helfen wollt, wie der Spielmann dort meint,

daß Jhr tun würdet, will ich Euch die Geſchichte ſchon erzählen,“
An wortete der Deſerteur. „Sonſt könnt Jhr's nicht ver-
angen.“

„Ob ich Euch helfen will? Nun, vielleicht will ich Euch einen
guten Rat geben, wenn Jhr's verdient. Um das zu wiſſen,
muß ich Eure Geſchichte kennen. Wie heißt Jhr?“

„Johannes.“
„Und dann?“
„Jch denke, ich komme für die nächſten Tage aus mit dem

Namen Johannes. Laſſen wir's gut ſein damit. Wo ich daheim
bin, das tut auch nichts zur Sache. Genug, daß Jhr wißt, ich
habe da allerlei kleinen Verdruß gehabt, wo ich daheim bin.
Es iſt da ſo ein kleiner Fürſt, einer von denen, die Anno 1802
ins Land gekommen ſind und ſich darein geteilt haben. Der
Fürſt oder Herzog, oder wie er ſich ſchreiben mag, hatte einen
nichtsnutzigen Neffen bei ſich, der ſtellte den Weibsleuten nach
und ſo auch einer, die mich näher anging. Es war nicht juſt
meine Schweſter, und auch nicht juſt mein Schatz, aber daß er
ihr nachſtellte, war mir nun einmal nicht recht, und als wir in
einer ſchönen Nacht zufällig zuſammenkamen es war an
einer Fähre, wo man über ein Waſſer ſetzt da gerieten wir
aneinander und ich nahm ihn beim Kragen und warf ihn
hinein. Nun, was hängen ſoll, das verſäuft nicht, und es lief
für ihn mit einem kalten Bade ab. Mir aber wurde die Gegend
zuwider ſeitdem, und da ich gute Freunde jenſeits der Grenze
im Holländiſchen hatte, ſo ging ich zu denen und ließ mich da
anwerben unter die Mannſchaften, die nach Batevia gehen. Jch
bekam ein ſchönes Handgeld und in Leeuwarden, vo ich ein
geſtellt wurde, waren die Herren Offiziere ſo zufrieden mit mir,
daß ſie mich zum Korporal machten, ſchon nach ein paar Mo
naten. Jch mußte drillen helfen, und da ich Geſchick dazu
hatte, hielten ſie mich da, im Depot, um die neuen Angeworbe-
nen, die von Zeit zu Zeit ankamen, einzuüben. Endlich ſollte
die Reiſe angehen. Das Schiff lag ſegelfertig im Texel dakam a einmal HKonterorder. Der Kaiſer Napoleon ging, den
Preußen zu verruinieren, und wih Holländer wußten mit, bis

kier ins Bexgiſcb hinein Wir karzen nach Düſſeldarf in Garnij
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ſon; anfangs hießen wir noch Batavier und dann wurden wir
umgetauft in Gro dere bergiſche Grenadiere. Nun, mir
konnt's recht ſein, obwohl ich nicht ſo gewettet hatte. Für
Batavia hatte ich kapituliert, aber nicht fürs Bergiſche. Da
Je mich aber zum Sergeanten machten und auch ein gutes

eben iſt bei den Franzoſen, ſo ließ ich mir's gefallen.“
„Jhr waret bereits Sergeant und lieft dennoch fort?“ unterbrach ihn Sibylle.
„Als Sergeant fuhr der Fremde in demſelben gelaſener,

beinahe ſpöttelnden Tone fort. „Und das kam ſo. eulich
habe ich die Wache am Benrather Tor. Da lieg' ich ganz behag-
lich auf der Pritſche und ſpiele Karten mit einem guten Kame-
raden. Da ruft die Wache vorm Gewehr: Aux armesl! und
als wir nun herauslaufen, kommt mir mein Monſieur Murat,
der Herr Großherzog dahergeritten, von Schloß Benrath herein,
den hohen weißen Federbuſch auf dem Kopfe, Gold auf allen
Nähten und rote Samtſtiefeln an den durchlauchtigen Beinen.
Nun, den Herrn hat unſereins ſchon öfter zu ſehen bekommen,
wir nehmen alſo ruhig die Gewehre auf, ich kommandiere:
Präſentiert, und ſtelle mich in die Reihe aber ich meine, ich
ſehe den leibhaften Satan aus der Erde aufſteigen, als ich
unter den Herren, die mit dem Großherzog ſind, meinen alten
Freund von dazumal erblicke, ſtolz und hoch zu Roß, in einer
Guidenuniform mit den Oberſtenepauletten

(Fortſetzung folgt.)

Frühling an der Durthe.
Ein in Belgien ſtehender Berliner Landſturmmann ſendet

dem Vorwärts folgendes Stimmungsbild:
Ein wundervoller Tag, wolkenloſer Himmel, Sonnenſchein,

friſche, würzige Luft, kriſtallklar, ſo daß man meilenweit ſehen
kann. Ein richtiger Frühlingstag, der das älteſte Menſchen-
herz wieder jung machen kann.
Anſtoß gegeben zu den Sagen vom Jungbrunnen. Es duldet
mich nicht auf der Wache, wo man allerdings auch ſehr ſchön
in der warmen Sonne auf der Bank vor der Tür ſitzen, in die
Ourthe ſchauen und träumen könnte. Träumen müßte man
ſchon, die Ourthe hat etwas Eigenartiges, dazu Zwingendes in
ihrem Rhythmus, das Stauwehr hat eine ſo ſanft einſchläfernde
Melodie. Die Ouethe iſt ein Zauberfluß, ſie muß wohl eine
kleine Beimiſchung von Lethewaſſer haben. Ein ganz klein
wenig, genug, um zeitweiſe zu vergeſſen, daß es eine Havel
und eine Spree gibt. Die ſind ja ganz anders geartet mit
ihrem nur vom Winde gekräuſeltem Waſſer, die blau oder grau
erſcheinen, je nachdem wie der Himmel gerade ausſieht. Die
Ourthe iſt immer grün und braucht den Wind nicht, ſie hat
ſelbſt Temperament genug. Sie iſt ja ein Kind der Berge und
nicht der Sümpfe und Seen. Aber ſoviel Lethe hat die Ourthe
doch nicht in ſich, um Havel und Spree gänzlich vergeſſen machen
zu können. Dieſe ſind ohne Strom durch ihre Bundesgenoſſen-
ſchaft doch ſtärker. Man träumt an ihren Ufern nicht allein,

man wandert dort nicht allein man hat etwas Liebes bei ſich.
Und dieſe Vorzüge kann die Ourthe ſich nicht zulegen, es iſt
unmöglich, die Lieben haben in der Heimat zu bleiben. Der
Landſturmmann hat ſeine Prücke allein zu bewachen, er hat
ullein ſeine Strümpfe zu ſtopfen, allein zu kochen und allein zu
ſchlafen. Da ſieht man, daß die Ourthe zum Träumen ver-
leitet. Jch wollte doch hinaus in die Berge, in die Frühlings-
luft, in den Sonnenſchein. Wollte nicht träumen, ſondern
wandern. Hinaus, wie es bei ſolchem Wetter halb Berlin hin
austreibt, wenn es gerade ein Sonntag iſt. Jch brauche aber
keinen Stadtbahnzug, Grunewaldzug, oder wie ſie ſonſt heißen,
die mit Menſchen geheizt ſind. Die Landpartie kann vor der
Tür beginnen.

Auf gut Glück ſchlage ich einen Fußweg oder Landſtraße ein,
je nachdem man das ſteinige Ding nennen will, das auf den
Berg führt, deſſen Vorderſeite von einem Steinbruch ſchon ganz
weggefreſſen iſt. Die nackten Felſenwände, die Eingeweide des
Berges ragen ſenkrecht in die Höhe, unzählige Dohlen horſten
darin. An einer Stelle liegen die Häuſer des Dorfes, das den
Berg krönt, dicht am Rande der Steinwand. Wenn man ſie
von unten erblickt, kann man Angſt bekommen. Unwillkürlich
denkt man, die Häuſer müßten eines ſchönen Tages in die
Tiefe ſtürzen. Aber dieſe Furcht iſt unnötig. Der Berg gibt
nicht nach, er iſt aus feſtem Geſtein und würde ſicherlich noch
ebenſo lange ſtehen, wie er ſchon geſtanden hat, wenn der
Menſch ihn nicht abtrüge, um ihn in Gold umzumünzen. Aber
ganz kann der Menſch den Berg auch nicht vertilgen, er muß
einen Teil unbenützt laſſen und als Geröll wieder aufſchütten.
So entſtehen wieder neue Berge, die aber nicht ſo hübſch ſind
und nicht ſo recht in die Landſchaft hineinpaſſen. Allerdings
ſchaft die menſchliche Tätigkeit auch andere eigenartige Bilder,
Stellen, die etwas Alpenartiges haben in ihrer Schroffheit.
Ganz oben auf dem Berge erhebt ſich eine hohe Halde, ſo daß er
höher geworden iſt. Eine Entſchädigung dafür, daß der Menſch
in ſeinen Eingeweiden herumwühlt. Früher muß das Land-
ſchaftsbild aber doch weit reizvoller geweſen ſein. Eine alte
Burgruine, die ſich in der Ourthe ſpiegelte, iſt dem Steinbruch
zum Opfer gefallen. Augenblicklich hat der Berg Ruhe. Der
Kriegsgott ſteht ihm bei, er hat die Eiſenbahnen mit Beſchlag
belegt; nun kann das dem Berge geraubte Gut nicht weg
geſchafft werden. Darum hat der Berg Ruhe, nur einige
wenige Arbeiter ſind in Tätigkeit, die augenblicklich ſehr kärg
lich bezahlt wird. Der Lohn beträgt nicht die Hälfte des früher
gezahlten. So hat hier der Krieg eine feiertägliche Stille her
rorgerufen; in Friedenszeiten lag das Tal, in dem ſich Stein
bruch an Steinbruch reiht, wohl nicht ſo friedlich da wie jetzt
im Kriege.

Langſam ſteige ich den holprigen Weg hinein, an kleinen
Häuſern vorbei mit ihren Gärtchen, freundlich begrüßt von den
Bewohnern, die faſt alle im Freien ſind. Der Frühling treibt
ſie heute alle hinaus, er ſcheint nicht nur mir allein im Blute
zu ſtecken. Ueberall grüßen ſeine Boten, die erſten Blumen,
die die Sonne auf den ſteilen Abhängen ſchon früh herauslockt.
Ueber alles hüpfen kleine Ziegen- und Schaflämmer munter
herum. Dann geht es eine Weile zwiſchen dichten Hecken hin-
durch, hinter denen prächtige Rinderherden weiden, bis ich die
Höhe erreicht habe und das Dorf, von dem man unten die
Häuſer erblickte, die in den Abgrund zu ſtürzen drohten. Hier
oben ſieht es nicht ſo gefährlich aus. Allerdings iſt der Berg-
rücken nicht breit, denn auf der anderen Seite blickt man in
ein tiefeingeriſſenes Bachtal. Es geht ſehr ſteil hinunter, aber
eine gute Straße führt langſam am Hange hinab. Jch folge
ihr. Das Tal iſt wunderhübſch. Die Berghänge ſind bewaldet,
meiſtens mit Unterholz, im Wieſengrunde rauſcht der Bach
munter einher. Frühling, wohin man blickt, Kätzchen an den
Weiden, Erlen- und Haſelnußſträuchern. Anemonen und
Himmelsſchlüſſelchen am Boden. Auch Veilchen erblicke ich.
Bei einem Beſtande hoher Tannen erreicht die Straße den
Grund des Tales, das hier eine Windung macht, ſo daß ich in
einem Winkel der köſtlichſten Einſamkeit bin. Das Grün der
Tannen, der blaue Himmel, der warme Sonnenſchein, die tiefe
Stille, nur unterbrochen durch das leiſe Plätſchern des Baches,
verlocken mich unwiderſtehlich zum Verweilen. Auf einem
Felsblocke raſte ich und gebe mich ganz der Märchenſtimmung
hin. Die laue Frühlingsluft macht weich und läßt die Sehn-
ſucht nach Hauſe emporkommen, die einen ja nie ganz verläßt.
Th. ſchreibe ein pagr Zeilen und lege einige von den Veilchen

Dieſe Tage haben wohl den
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ein, die ich vorher gepflückt habe. Dann reiße ich mich aber
los und pilgere weiter. Es hat keinen Zweck, die weiche Stim-
mung allzu hoch emporwuchern zu laſſen. Die Straße läuft
jetzt dicht neben dem Bache her, der Wald hat aufgehört, abge-
ſehen von den Erlen am Waſſer gibt es nur Wieſen. Von der
Höhe links liegt ein Stück von einem roten Ziegeldach herunter,
ein Zeichen, daß ich wohl bald das Dorf erreichen werde. Es
dauert auch nicht lange; bei der nächſten Biegung der Straße
bietet es ſich meinen Blicken dar.

Wie angewurzelt bleibe ich ſtehen. Das Tal bildet einen
kleinen runden Keſſel, ſo daß es zu Ende zu ſein ſcheint, im
Hintergrunde liegt das Dorf auf einem ſteil abfallenden, vor
gelagerten Plateau. Unwillkürlich ſucht man eine alte Burg,
für die der Platz wie geſchaffen wäre. Aber das alles iſt es
nicht, was meinen Fuß ſtocken läßt, es iſt etwas anderes. Der
Teil des Dorfes, den ich erblicke, iſt bis auf vier oder fünf
Häuſer r zerſchoſſen oder verbrannt. Schauerlich heben
ſich die Trümmer und Brandruinen von dem blauen Himmel
ab. Noch niemals hat mich der Anblick zerſtörter Häuſer oder
Dörfer, der ja nicht neu für mich iſt, ſo gepackt wie in dieſem
Falle. Es iſt eine zu grelle Diſſonanz in der Frühlings-
ſymphonie. Welches Leid mag der Kriegsſturm über die Be-
wohner dieſer friedlichen Stätten gebracht haben, wie viel von
ihnen mögen dabei ein ſchreckliches Ende gefunden haben?
Sonſt pflege ich mich gern danach zu erkundigen, ſuche die Leuteum Er zählen der Begebenheiten zu bringen uſw. Die Dar-
ſtellung der Ereigniſſe und Urſachen iſt gewöhnlich etwas ſehr

anders, wie ſie geſchildert zu werden pflegen, aber häufig von
r Wahrſcheinlichkeit. Heute verſpüre ich keine Neigung
azu. Nebenſächlich ſcheint mir die Frage, wie es zugegangen

iſt, wer die Schuld trägt. Alles verſchwindet vor der Erkennt-
nis, daß der Krieg ein namenloſes Unglück iſt für Sieger und
Beſiegte, für Schuldige und Unſchuldige. Langſam wende ich
mich um und gehe zurück, aber der Himmel ſcheint mir nicht
mehr zu blau zu ſein, die Sonne nicht mehr ſo hell, und
Schillers Wort kommt mir in den Sinn:

„Die Welt iſt vollkommen überall,
Wo der Menſch nicht hinkommt mit ſeiner Qual.“

Kleines Feuilleton.
Das Hinterland von Saloniki.

Der Wiener Profeſſor Norbert Krebs gibt in dem neueſten
Hefte der Geographiſchen Zeitſchrift eine anſchauliche Schilde-
rung des wenig bekannten riegsſchauplatzes,
der unlängſt durch die kleinen Vorpoſtengefechte an der maze
doniſch griechiſchen Grenze auch in den ten aufs
neue Erwähnung fand. Der ſiegreiche Feldzug Mackenſens
führte durch die unbekannteſten Gegenden in ganz Europa, vondenen viele tatſächlich nie von „europäiſchen“ Jorſchern be

treten wurden, die deutſchen, öſterreichiſchungariſchen und bul
gariſchen Truppen ſind manchmal durch Landſchaften gezogen,
von denen man bisher wirklich gar nichts wußte. Seit den
Kämpfen in der erſten Hälfte des Dezember vorigen Jahres

ſind die Franzoſen und Engländer, die von Saloniki aus im
Vardartale aufwärts gerückt waren, ohne ſich mit den Serben

vereinigen zu können, über die griechiſche Grenze zurückgetrieben
worden ſie konnten weder Driran noch Gewgheli halten. 50
Kilometer ſtanden die Verbündeten nur noch von Saloniki ent-
fernt, ſie unterließen aber die weitere Verfolgung, um die
griechiſche Neutralität ihrerſeits zu achten. eſtrüppartiger
Wald und Heideland bedeckt die Höhen des Hügellandes von
Gewgheli, die ſich wenig über 500 Meter erheben, reiches Kultur
land die Gehänge und die Talſehle. Demir Kapu iſt eine
wichtige Klimaſcheide denn erſt hier beginnt echte mediterrane
Vegetation und die Kultur von Baumwolle und Seſam ſowie
die Pflege von Feigen, Mandeln, Granatäpfeln, Seidenraupen-
zucht und Seideninduſtrie, Wein und Getreidebau finden wir
hier, ferner Tabak- und Mohnbau. Die ſerbiſchgriechiſche
Grenze, die hier keine ſtrategiſche Bedeutung hat, quert dasVardartal an dem 10 Kilometer langen und öden Vigenner

paß. Nach Süden beginnt dann das höchſt fruchtbare Schwemm
land der Kampania, der Mündungsebene des Vardar und der
Viſtrica; doch iſt der Boden Wisng dieſen Flüſſen und längs
des Flachsſtrandes vielfach verſumpft und nur als Winter-
weide in Benutzung. Noch um 500 v. Chr. reichte die Meeres
bucht bis nahe an den Gebirgsrand, die letzten Ueberbleibſel
davon ſind einige Seen; langſam aber ſtetig dringt das Land
weiter in die Bucht von Saloniki vor und bedroht ſo auch den
Hafen der Stadt. Ueber den waſſerreichen Vardarfluß führen
in der Gegend des Gebirgsrandes nur zwei Eiſenbahnbrücken
und eine lange Straßenbrücke. Die Städte haben gricchiſche,
lebhaft induſtrielle Bevölkerung. Zu ihren Befeſtigungs
anlagen konnten die Franzoſen und Engländer manche Höhen-
züge ausnutzen; auf die Bahnlinie Saloniki--Seras Drame
haben ſie Beſchlag gelgt. Die Bahnlinie am Doiranſee iſt aber
nur 3 Kilometer vom ſerbiſchen Gebiet entfernt und kann alſo
leicht zerſtört werden. Wollten die eFinde vorſtoßen, ſo könnten
ſie es nur in den Tälern. der Struma und des Vardar (kaum
in dem der Miſta), die aber ſind mit ihren Höhen und Engen
in m Beſitze der Bulgaren, die jeden Angriff abwehren
würden.

Wie Shakeſpeare gerettet wurde.
Es iſt vielleicht nicht allgemein bekannt, daß Shakeſpeares

geſamtes Lebenswerk einmal in. Gefahr ſchwebte, durch eine
Feuersbrunſt vernichtet zu werden und daß die unſterblichen
Dramen nur durch einen glücklichen Zufall auf uns gekommen
ſind. Der Dichter wurde ſo wenig geleſen, ſo wenig gedruckt,
daß es im Jahre 1666 nur eine einzige, aus 300 Exemplaren
beſtehende Ausgabe ſeiner Werke gab, die von Heminge und
Condell. Von dieſen 300 Exemplaren waren faſt alle in London
noch auf Lager, als im Jahre 1666 die Stadt in Flammen auf-
ging. Und hei der gewaltigen Feuersbrunſt verſchwand die
ganze Ausgabe Heminge und Condell, mit Ausnahme von 48
Exemplaren, die im Laufe eines Zeitraums von 50 Jahren
verkauft worden waren. Die 48 Käufer haben Shakeſpeares
Werke, die heute die ganze Welt mit Bewunderung erfüllen,
vor dem Untergang bewahrt.

Chor der Toten.
Wir Toten, wir Toten ſind größere Heere
Als ihr auf der Erde, als ihr auf dem Meere!
Wir pflügten das Feld mit geduldigen Taten,
Jhr ſchwingt die Sichel und ſchneidet die Saaten.
Und was wir vollendet und was wir begonnen,
Das füllt noch dort oben die rauſchenden Bronnen,
Und all unſer Lieben und Haſſen und Hadern,
Das klopft noch dort oben in ſterblichen Adern,
Und was wir an gültigen Sätzen gefunden,
Dran bleibt aller irdiſche Wandel gebunden,
Und unſere Töne, Gebilde, Gedichte
Erkämpfen den Lorbeer im ſtrahlenden Lichte,
Wir ſuchen noch immer die menſchlichen Ziele
Drum ehr't und opfert! Denn unſer ſind viele!

Koanxgd Ferdinand Meye
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für die Eierzurückhaltung anerkennen wollte, ſo dr

Halle und Saalkreis.
Halle, den 3. Mai 1916,

Die Eier ſind verſchwunden!
Die Fleiſchnot einer neuen immenerſcheinung: Die Eier, die irot s Prliſe

das Fleiſch voll erſette, ſind plöhlich aus dem el ver
Hwunden. Und dabei iſt doch erade die eierreichſte

Zeit des Jahres; gerade in dieſen Wochen legen die Hühner
am fleißigſten. Vor einer Woche, in den O ertagen, lagen die
Eier noch faſt in jedem Geſchäft körbeweiſe aus. Und jedt
plötzlich gibt es keine Eier mehr! Die Mengen der letzten
Woche müſſen aber doch h W ſtecken, und außerdem legen
Dgegfer doch weiter. Wo bleiben denn nun dieſe Reuliefe
r enAuf dieſe Fragen werden in der Bevölkerung die verſchiedenſten Antworten gegeben. So erzählen 6dcha Sleute, die

Militärbehörde hätte für ihren Bedarf zur Mannſchafts
verpflegung gebe Mengen Eier beſchlagnahmt, wodurch die
Beſtände geräumt wurden. In welchem Maße das zutrifft,
läßt Kw im Augenblick nicht feſtſtellen. Daneben wird berichtet,
daß ſofort nach der Beſchränkung des Fleiſchverkaufs durch die
Magiſtratsverordnung das Eierhamſtern einſetzte. Was
nur irgend zu erhalten war, wurde weggekauft: aus einem
Geſchäft ſoll eine einzige Kundin gleich für 35 Mk. Eier fort
geſchleppt haben! So ſind die Beſtände dann raſend alle ge
worden. Hand in Hand damit ging natürlich eine unſin-

Preisſteigerung, ſtellenweiſe in einer Woche um
zund 25 e was doch wirklich ungeheuerlich iſt.
Daß zu alledem nun anch noch die Jufuhren knapper
werden, hängt wiederum mit der Fleiſchnot zuſammen. Die
Landwirte erklären, daß ſie wegen der knappen Fleiſchzuteilung

die Eier für ſich und ihre Leute ſelbſt brauchten, da
ſie bei der ſchweren Arbeit im Freien ohne kräftigende Nah
rungmmnicht beſtehen könnten. Wenn man dieſe San

ngte
ſofort die Frage auf, was wird denn da aus denen, die in
der Stadt in den r Betrieben ſchwerſte Arbeit zuverrichten z Woher ſollen dieſe Arbeitermaſſen
nun ihre „kräftigenden Nahrungsmittel“ bekommen, ohne die
ſie nicht beſtehen können?

Den verantwortlichen Behörden werden dadurch Fragen vor
gelegt, deren Beantwortung und Erledigung ſie nicht länger

ausweichen dürfen S 4 r
Fahrbare Küchen in Ammendorf.

Neben kurzen geſchäftlichen Mitteilungen brachte geſtern die
Gemeindevertreter- Sitzung in Ammendorf einen
allgemein intereſſierenden Beſchluß. Nach Einführung der neu-
gewählten Vertreter Rau und Stiebitz gab der Vorſteher be-
kannt. daß Dr. Böhme und Engel als Gemeindeſchöppen be
ſtätigt ſind. Am V. d. Mts. findet in der Enteignungsſache
Wegen der der Stadt Halle gehörigen Auengrundſtücke Termin

att.
Die Einrichtung einer Kriegsküche mit fahr-

baren Keſſeln fand, nach längerer einſtimW Annahme. Dieſe Einrichtung wird vor allen Dingen im
Intereſſe der minderbemittelten Bevölkerung e natür
lich ohne die andern von der Beteiligung auszuſchließen. Jm
Grundſtück des Fleiſchermeiſters Bauermann ſtehen für die

paſſende Einrichtungen zu emeſſenem Mietpreis zur
Verfügung; von dort ſollen die in der Nähe Wohnenden ihre
Portionen abholen, während die Vermittlung an die Ferner
wohnenden durch ſechs fahrbare Keſſel geſchehen ſoll. Letztere
werden angefertigt in der Fabrik Eichler-Fürſtenwalde, ſie
koſten das Stück für 160 Liter Jnhalt 475 Mark. Der Staat
trägt zwei Drittel zu den Koſten bei; das weitere Drittel wird
aus den Ueberſchüſſen des Vorjahres gedeckt. Die Einteilungder Gemeinde für die Verteilung der ſechs baren Keſſel iſt:
1. Schachtſtraße; 2. Grube und Werke; 8. ſener Straße;4. Friedrich- und Friedenſtraße; Wörmlider Straße mitSanepiet; 6. Talſtraße und Umgegend. Eine Portion beſteht

z ein Liter Gemüſe mit Fleiſch gekocht (nicht Suppe), ſie

eit
ien

wird zirka 25 Pfennig koſten; von 12 bis 2 Uhr findet die
Ausgabe ſtatt. Die Ausgabe erfolgt gegen Abgabe von Marken,
die jedesmal am Tage zuvor von der Gemeinde zu entnehmen
ſind. Von den der Gemeinde überwieſenen 600 Pfund Fleiſch
pro Woche ſollen der Küche 400 Pfund überwieſen werden, wäh
rend die übrigen 200 Pfund zum Verkauf in Weiſe ge
Jangen. Der Staat weiſt der Gemeinde nicht mehr i zu,
ſo daß auf den Kopf der Bevölkerung nur zirka Gramm
kommen (ein geringes Quantum). Und dieſe Zu
er ngen werden vis 1. Oktober wahrſcheinlich noch knappere
werden. Jetzt ſind der Gemeinde zwei Ochſen, vier Schweine,

ein Kalb und ein Hammel n l c d at dieEinrichtung der ereits längere Zeit eingeführt,
und bewährt ſich die Sache dort geradezu muſtergültig. Bisher
wurde dort 85 Pf. pro Portion genommen, wobei Ueberſchüſſe
erzielt worden ſind, was Veranlaſſung gibt, den Preis weſent
lich erniedrigen zu können.
Wenn nicht in erſter Linie die Heeresverwaltung ihren Be
darf durch 85 Prozent der Fleiſchproduktion decken würde, wäre
die Lage eine günſtigere. In der jetzigen Zuteilung an die Be
völkerung liegt auch ein gut Teil Ungleichheit, die ſich an den
Kindern rächen wird. arum verteilt man nicht wenigſtens
glei S Kopf, ob oder Zivilangehörigedes Reiches ie ſoll es weg ein, daß auf die Dauer die
ſchwer arbeitende Bevölkerung ihren Verpflichtungen gegen
Familie und Staat nachkommt, wenn ſie weiter unterernährt
wird?! Dieſes Problem zu J iſt ein beſonders ſchwieriges,
aber wäre weſentlich weniger wenn der Reichstag die
Anträge der Sozialdemokratie über die Ernährungsfragen bei
Anfang dieſes unſeligen Krieges angenommen hätte. Die
ſchwachen Gemeinden ſind jetzt nicht mehr in der Lage, die ganze
Laſt ſo auszugleichen, daß die Mißſtimmung überwunden wird.

Den Behörden für die Fleiſchverteilung zur Beachtung
empfohlen.

Der Gemeinde Groß-Lichterfelde war, wie anderen Städten,
von der Regierung eine Anzahl von Schweinen übergeben
worden, die an die Metzger weiter gegeben wurden mit der
ausdrücklichen Beſtimmung, daß nichts verarbeitet
werden dürfe, ſondern alles in kleinen Mengen friſch an die
Konſumenten abzugeben ſei. Eine polizeiliche Stichprobe, die
bei fünf Metzgern nie ergab, daß nur zwei ſich an die
Beſtimmungen gehalten haben.

Bei dem Meßgermeiſter Beit 5 fanden bei näherer
Unterſuchung 80 bis 40 Pfund friſche Fleiſchwurſt, die am
Tage vorher von dem e geſtellt war; ferner
hingen im Kühlraum die beiden Schinken, jeder im Gewicht
von zirka 18 Pfund, fertig zum Pökeln urückgeſchnitten, amFußboden des Kühlraums an eine Mulde mit zirka 50
Pfund Leberwurſt, auch von dieſen Schweinen hergeſtellt. Das
zum Verkauf gekommene Fleiſch war nur wenig mageres.
Rückenfett iſt nur r gar nicht zum Verkauf gekommen.
Der Schlächtermeiſter Kruczkows ki wollte das Fleiſch be-
reits verkauft haben, es wurde durch Ausſage der Kunden feſt
geſtellt, daß dies nicht der Fall war, und größere Poſten fanden
ſich dann im Schlachthaus und im Eisſchrank. Der Schlächter-
meiſter Rachwigt wollte das Fleiſch bereits früh verkauft
haben, es fanden ſich ebenfalls 85 bis 40 Pfund Schlackwurſt,
die von dem Schweinefleiſch hergeſtellt waren; im Keller ſtand
ein Faß mit weinefleiſch, Vacken, Rückenfett, Bauchfleiſch
zur Anfertigung von Kochwurſt; bei einer nterſuchung des
Eisbehälters fanden ſich zwei gang friſche Schweinebäuche und
eine Satte dickes Rückenfett.

Der Gemeindevorſtand hat die Feier eenß an dieſe
Metzger für 14 Tage eingeſtellt, in dem Wiederholungsfalledie Schließung des Geſchäft angedroht,

Zu ehe e Wer uanz n r ige der h n
ieſen Zeiten am Platze iſt. Außerdem wer 42 hell de af feen,

iſt, wie er meldet,m rium t, ausreichend Militär gurfügung zu ſtellen.
Beſchränkte Zuckerzuteilung.

Eine Magiſtrats-Bekanntmach beſagt: Auf Grund desder Verordnung des Bundeereter We n v
erbrauchszucker vom 10. April 1916 (R. G. B. S. 361 rd

folgendes angeordnet:
r 4. Mai ab in Halle für einen vonacht Kalendertagen nicht eine Wochel) nicht mehr

als 6 Pfund Gramm) Zucker auf den Kopfeines Haushalts im Handel a und entnommen
werden. Haushaltungen, welche Zuckervorrät er. ſind
inſoweit und ſolange nicht zum von Zucker derech
tigt, als ihre Vorräte der vorſtehend feſtgeſetzten
menge entſprechen.

s 2. Solange noch keine Zuckerkarten eingeführt ſind, dar

r 8 en h ä d Her de ehe naßgabe der daraus er en Za r eabgegeben werden. Die Verkäufer haben beim
Verkauf von Zucker auf der Rückſeite des Brot

cheines in kleiner Schrift mit Tinte oder r den
e ab

r

uchſtaben J (S Zucker), den Tag des Verkaufs und
gegebene Menge zu vermerken 7 B.: Z. 4. 5. 9 Pfd.). Fü
Inhaber von Zuckerbezugs er 95 gelten die Beſtim
mungen des vorigen Anſatzes entſprechend.

S 8. Auf die Brotſcheine darf bis auf weitere Beſtim
n nur die Menge zweimal 25 Tage, alſoür die Zeit bis zum 19. Mai, abgegeben werden.

uf Zuckerbezugsſcheine darf auf einmal nicht mehr
als die Hälfte der Menge, auf die ſie lauten,
abgegeben werden.

S 4. Jm Betriebe von Gaſt und Speiſewirtſchaften, Kondi-
toreien und Kaffeehäuſern darf Zucker als Zubehör zu Speiſen
und Getränken an Gäſte zum Verbrauch an Ort und Stelle
ohne Vorlegung des Brotſcheines abgegeben werden.

Hallenſer in den Verluſtliſten.
In der Verluſtliſten 515--518 werden cus Halle genannt:
Reſ.-Jnf.-Regt. 7: Otto Maerker ſchw. verw. Reſ.-Jnf.

Regt. 10: Utffz. Paul Scharſchmidt l. verw. Reſ.-Feld-
artillerie- Regt. 57: Gefr. Walter Schwenemann l. verletzt.
Armierungs-Batl. 71: Richard Härtel ſchw. verw. Armie-
rungs-Batl. 94: Gefr. Paul Wittwer, Giebichenſtein, verſtorben
infolge Krankheit, Hilfslaz ſtädt. Krankenhaus Danzig.

Füſilier- Regiment 36: 1. Komp. Max Giebichen
ſtein, l. verw. Walter Siebeck l. verw. 2. Komp. Paul Müller
l. verw. 8. Komp. Oskar Meißner ſchw. verw Oskar re
l. verw. 4. Komp. Gefr. Hans Reime ſchw. verw. Wilhelm
Meye gef. Franz Schaaf l. verw. 6. Komp. Arno Voigt I
gef. 7. Komp. Rudolf Alder verw. b. d. Tr. 9 Komp. Hans
Löſche verw. 10. Komp. Gefr. Chriſtian Pinkert ſchw. verw.
Friedrich Büttner l. verw. Paul Kehr l. verw. 11. Komp.
Vizefeldw. Paul Heiſe gen Gefr. Paul Keuer l. verw. Gefr.
Rudolf Richter II verm. ilhelm Block, Giebichenſtein, l. verw.
Huge- Leibrich ſchw. verw. Heinrich Hellner l. verw. Ewald
Kriebel l. verw. Kurt Naumann l. verw. Paul Loße verm.
Rudolf Henze, Giebichenſtein, verm. 12. Komp. Ltn. Hans
Löwenhardt t Utffz. Guſtav Stieler l. verw. Gefr. ArturStarke gef. Erich Meihner gef. Friedrich Händler verm. Willi
Reich l. verw. Hans Luther, bish. verw., in einem Kriegslazarett
verſtorben.

Reſ.-Jnf.-Regt. 61: Gefr. Karl Schmidt I. verw. Jnf. Regt.
72: Gefr. Walter Spangenberg l. verw. Reſ.-Fernſpr.Abt. 7:
Rudolf Sturm, bish. ſchw. verw., geſtorben in einem Kriegslaz,.

Füſilier-Regt. 33- Hans Ludwig gef. Reſ.-Jnf. Reg. 36:Vzfeldw. Georg Schöne l. verw. FufRegl. 41: Richard
Reitmann geſt. an ſeinen Wunden in einem Feld-Laz.
Regt. 48: Gefr. Hermann Schulze I, Giebichenſtein, gef. Reſ.
Pionier-Komp. 43: Karl Vock, Giebichenſtein, gef. Reſ.-Jnf.
Regt. 101: Wolfgang Strien I. verw.

Nicht Donnerstag, ſondern Sonnabend fleiſchlos. Der
n n rie. folgende neue Ferfnapng Nachdem der Magiſtrat der Stadt Fau (Saale) durch Bekannt-

machung vom 25. April 1916 auf jeder Woche einen
ſogenannten fleiſchloſen Tag feſtgeſetzt hat, beſtimme ich auf
Grund des 4 der Bundesratsverordnung vom 28. Oktober 1915
(R.- G.Bl. S. 714), daß innerhalb der Stadt Halle (Saale)
8, 2, Abſ. 1, Ziffer 1 und Abſ. 2 dieſer Verordnung ſtatt auf
die Donnerstage auf die Sonnabende Anwendung finden.

Warum dieſe Verſchiebung vorgenommen wurde, iſt uns nicht
recht erklärlich. Soll ſich denn Sonntags früh ein Anſturm
auf die Fleiſcherläden vollziehen?

Kartoffelkarten für Seifeneinkauf. Diejenigen Perſonen,
welche nicht im Beſitze von Kartoffelkarten ſind, dieſelben aber
um Ankauf von Seife benötigen, können die Kartoffelkarten

in den zuſtändigen Brotmarken-Ausgabeſtellen abholen.
Städtiſches Arbeitsamt. Zu der von uns ſchon mitgeteilten

r des Städtiſchen Arbeitsnachweiſes wird jetzt
amtlich noch geſchrieben Der Umbau unſeres Wirtſchaftslebens
infolge des Krieges, die Notwendigkeit, die kriegswirtſchaftlich wich
tigen Betriebe mit Arbeitskräften zu verſehen und für kriegsver
wendungsfähige Arbeiter Erſatz zu beſchaffen, hat die Arbeits
nachweiſe vor wichtige Aufgaben geſtellt. Jnsbeſondere gewann
die Tage der öffentlichen Arbeitsnachweiſe an Bedeutung;
Zentralausgleichsſtellen für Arbeitsvermittlung wurden
ihnen angegliedert und die Generalkommandos verpflichteten die
Arbeitsnachweiſe der privaten Verbände, den öffentlichen Ar
beitsnachweiſen die nicht zur Erledigung kommenden Stellen
anmeldungen und Stellengeſuche weiterzugeben.ierzu traten die w wtigen t der Berufsberatung und

tellenvermittlung für Kriegsbeſchädigte und Arbeits
loſenfürſorge. Mit Friedensſchluß wird die richtige und ſo
fortige Wiedereinfügung der zurückkehrenden Kriegsteilnehmer in
unſer Wirtſchaftslehen Hauptaufgabe der öffentlichen Arbeitsnach
weiſe ſein, wie auch die Kriegsverluſte dazu zwingen, mehr als
bisher für einen tüchtigen Arbeiternachwuchs durch Beratung und
beſtgeeignete Arbeitsunterbringung der Schulentlaſſenen zu ſorgen.
Da alle dieſe Aufgaben über den Rahmen eines einfachen Arbeits
nachweiſes weit hinausgehen, iſt eine Reihe von Städten dazu
übergegangen, ihre Arbeitsnachweiſe „Arbeitsamt“ zu nennen.
Auch Halle iſt jetzt dieſem Beiſpiel gefolgt, indem der Magiſtrat
beſchloſſen hat, dem in Ausbau bdegriffenen Städtiſchen Arbeits
nachweis die Bezeichnung Städtiſches Arbeitsamt (Arbeits
nachweis)“ beizulegen.

Die männliche Abteilung befindet ſich Salzgrafenſtraße 2, die
weibliche Abteilung Leipziger Straße 16. Die Dienſtſtunden
ſind dieſelben wie bei den anderen ſtädtiſchen Dienſtſtellen: 8—1,
3—6; Sonnabends im April und September 8-—2, im Mal bis
Auguſt 7--1, im Oktober bis März 8—3 Uhr. Die Vermittelung
iſt unentgeltlich

Die Spitzen-Ausftellnng in der Moritzburg bleibt nur noch
bis Sonntag, den 7. Mai, einſchließlich geöffnet. Die zahlreichen
z handgearbeiteten Spitzen haben manchen neuen Freund für
eutſche Spitzenkunſt gewonnen. Beſonder ytereſſe wird den

ſehr preiswerten Klöppelſpitzen entgegengebracht.

Stadttheater. Wir perſ hiermit nochmals auf die
heute, Mittwoch, abends 8 Uhr, ſtattfindende Wohltätigkeitsvor
ellung für die h der Genoſſenſchaft Deutſcher

Bühnenangehöriger und des Deutſchen Bühnenbexeins, Zur

c We findet

r Dauerfahrer und
KilometerRennen in drei hinter

im e einſtatt, außerdem rämien und berennen. Der dieſer
u r den Frauend J Wennen en Ma pdeſn anfweiſen, zumal diePreiſe nicht ſind. War gen, zie noch im Be
tze eines Goldſtückes ſind, bietet ſich Gelegenheit, es zugunſtener guten Sache los zu werden. der veſucher der mit Gold

bezahlt, erhält 50 Prozent Ermäßigung.
Fahrraddiebſtähle. Seſoten wurden am 28. April ein

Herrenfahrrad, Marke Jdeal, Nr. 567 851, ſchwarzer Rahmen,
877 Felgen mit ſchwarzen Streifen, wagerechte Lenkſtange,

locke mit Firma Guſtav Lethan, Halle a. S. ein Herren-ahrrad, Marke Panzer, Nr. 850 266, ſchwargzer So men gelbe
elgen, nach oben c Lenkſtange, hwege uloidgriffe,
orpedofreilauf mit Rücktrittbremſe, am 29. April ein Herren

fahrrad, Marke Sultan, Rahmen und Felgen ſchwarz, wenig
nach oben f ene Lenkſtange, ſchwarze Zelluloidgriffe, Tor
edofreilauf mit Rücktrittbremſe; am 30. April ein Herren-e Marke Greif, Rahmen und Felgen ſchwargz, wagerechte

enkſtange, er e Zelluloidgriffe, Aſtoriafreilauf; am 1. Mai
ein Herrenfahrrad, Marke Jdeal, Nr. 16 926, Rahmen und

elgen ſchwarz, tiefgebogene Lenkſtange, Rodaxfreilauf; ein
errenfahrrad, Marke und Nummer unbekannt, ſchwarzer
ahmen, gelbe Holzfelgen mit ſegte Streifen, etwas nach

oben nene enkſtange, große Ueberſetzung, Freilauf mit
Rücktrittbremſe, rechtes Pedal ſtark verbogen; ein Damenfahr-
rad, Marke Excelſior Nr. 546 446, ſchwarzer mit roten Blumen
bemalter Rahmen, wagerechte Lenkſtange, ſchwarze Zulluloid-
griffe, gelbe Felgen, Torpedofreilauf mit Rücktrittbremſe.

Beim Spielen mit einer Schußwaffe ſchwer verl
einem Grundſtücke der Auguſtaſtraße ſpielte ein eiberlehr-
ling mit einem Terzerol. Hierbei entlud ſich die Waffe. Die
t drang dem Lehrlingindielinke Bruſt-

e i te und verletzte ihn ſo ſchwer, daß er ſofort mit dem ſtädti-
ſchen Krankenwagen nach der Klinik gebracht werden mußte.

Verkehrsſtörung. An der Ecke der Gr. Ulrich und Gr.
Steinſtraße riß der Leitungsdraht der Stadtbahn. Bis zur
Wiederinſtandſetzung wurde der Verkehr durch Umſteigen auf-
recht erhalten. Aber infolge der Stromunterbrechung wurde
der Betrieb der Stadtbahn auf der Strecke Ranniſcher Platz bis
Marktplatz doch für 156 Stunden geſtört.

Auf der Straße erkrankt. Ein von auswärts gekommener
Schloſſer wurde auf einer in der Nähe der Gr. Steinſtraße be
r. Promenadenbank von Krämpfen befallen. Da er
ich nicht wieder erholte, wurde er mit dem ſtädtiſchen Kranken-

wagen der Klinik zugeführt.

Feuer. Zur l eines geringfügigen Brandes
wurde die Feuerwehr nach der Fritz-Reuter-Straße gerufen.
Die Wehr brauchte nicht in Tätigkeit zu treten, da das Feuer
bereits durch Hausbewohner gelöſcht war.

Einbruch. In der Nacht zum Dienstag wurde in eine an
der Dölauer Heide befindliche Selterwaſſerbude eingebrochen.
Es wurden Zigaretten, Selterwaſſer und Limonade im Geſamt-
werte von 6,50 Mk. entwendet. mittelungen find im Gange.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Wie man durch Gerede in einen Diebſtahlsprozeß verwickelt
werden kann, ſollte die 18jährige Stütze J. erfahren, die bei
dem Fabrikbeſitzer Daneel in Stellung war. Sie war mit
ihrer Herrſchaft durch allerhand Vorkommniſſe auseinander ge
kommen; es wurde ihr o 1. Februar gekündigt. Es kamen
ihr dann einmal 5 Mark aus einem Geldtäſchchen weg. Eines
Tages fehlten ihr auch 20 Pfennig. Sie ſah eines Tages, wie
das Kind ihrer Herrſchaft n dem Kleiderſtänder beſchäf
tigte, an dem ihre und des Kindes Sachen hingen. Die J.
machte das Dienſtmädchen darauf aufmerkſam und äußerte den
Verdacht, daß das Kind ihr die 5 Mark und die 20 Pfennig ge
nommen haben könnte. Von dieſem Geſpräch machte das Dienſt-
mädchen ſofori der Herrſchaft Mitteilung. Der Ehemann ließ
darauf ſein Kind und die Stütze gegenüber ſtellen und entließ
das Fräulein dann auf der Stelle. Das reſtliche Gehalt wurde
ihr ausgezahlt. Nach dem Jertsgng der J. teilte dann das
Dienſtmädchen ihrer Herrſchaft noch mit, daß die J. einmal in
der Stube z en habe, dabei hätte ſie die Sparbüchſe, die aufdem Sqghreibtif ſtand, im Schoß gehabt und das Staubtuch

darüber. Frau D. ſagte daraufhin, das wäre ſehr wichtig, daß
ie das wüßte, denn in der Sparbüchſe fehlten 18 Mark. Das
ienſtmädchen wollte ferner noch beobachtet haben, daß die

Stütze migg einem Bund Schlüſſel aus dem Zimmer, wo die
Büchſe geſtanden habe, gekommen ſei und die Schlüſſel in ein
Tiſchchen gelegt habe. Einer dieſer Schlüſſel ſollte zur Spar-
büchſe paſſen. Die Stütze bekam infolge des Geredes keine
neue Stellung mehr. Der Vater ließ deshalb durch einen An-
walt die Familie D. auffordern, die 1 zurückzu
nehmen, denn ſeine Tochter habe das Geld nich
Er behielte ſich auch r vor. raufhinwurde Strafantrag wegen der angeblichen Diebſtähle geſtellt.
Frau D. wurde vom Beamten darauf aufmerkſam gemacht.
daß doch auch das a in Frage kommen könne, das
vielleicht auf dieſe Weiſe den Verdacht von ſich ablenken wolle.
Perſönlich hatte er den Eindruck, daß wohl überhaupt keine
Klarheit mehr in der Sache zu ſchaffen ſei. Vor Gericht er
klärte das Dienſtmädchen, daß ihr damals das Benehmen der
J. gar nicht aufgefallen wäre, da dieſe ja dort Staub zu wiſchen
gehabt hätte. Sie hätte 69 nichts dabei gedacht. Alles, was ſie
anführt, ſind jetzt ledigtich Rückſchlüſſe. Die Herrſchaft
kann auch nicht mehr feſtſtellen, ob der entwendete Betrag ſich
überhaupt noch zur Zeit, als die Stütze ihre Stellung antrat,in der Büchſe befunden habe. Unter dieſen Umſtänden ſprach

das Gericht. die An e dem Antrage des Staatsanwalts
gemäß, frei. Hoffentlich iſt dieſer Ausgang der Sache für

Warnung, mit Verdächtigungen vorſichtiger zumanche eine
ſein.

erangworelig fär. Polickt und Parteinagrichten Paul Hennig Anter

e e rovin e denen;en r b. Druck: Halleſche Venoſſenſchafeobucdrugere e. G. m. d. S.

mt n Halle.

Gicht, Rheuma, Rervenſchmerzen.

Vblliger Erfolg mit Togal. Dunſg
err Herbert Schulze, Kunſtmühlenwerkbeſitzer, nſchendes ja eker Teile Jhnen hierdurch höfl. mit, daß Jhre

Togal- Tabletten Hegen gichtiſche Erſcheinungen direkt
ſrappant wirkten und völligen o 9 mit i brachten Jch
ann dieſelben beſtens empfehlen.“ Aehnlich berichten viele

o al nicht nur bei Gicht, ſondern auch bei
chias, e bei merzen in denGelenken und Gliedern, ſowie bei allen Arten von und

Kopfſchmerzen gebrauchten. Ein Verſuch wird von der
Vorzüglichkeit des überzeugen. Aer r rbegutachtet. Alle Apotheken führen Togal-Tabletten,

underte, welche T
heumatismus,
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